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1. ZUSAMMENFASSUNG 

Einleitung 

Den Ausgangspunkt dieser Arbeit bildet das 2005 gestartete Projekt des „Hartberger Modells der 
sozial- und psychopädagogischen Betreuung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schu-
le“  an dreizehn von fünfzehn Hauptschulen und 5 Polytechnischen Schulen im steirischen Schul-
bezirk Hartberg.  

Speziell dafür ausgebildete Lehrpersonen bieten im Rahmen ihrer Lehrverpflichtung Kindern und 
Jugendlichen die Möglichkeit,  in vertraulichen Gesprächen das zur Sprache zu bringen, was sie 
beschäftigt, was ihnen „unter den Nägeln brennt“.   

Zahllose Experten weisen durch Publikationen in Erziehungsratgebern und Fachzeitschriften auf 
die Wichtigkeit von ausreichender, positiver Zuwendung im Kindes- und Jugendalter durch er-
wachsene Bezugspersonen hin.   

Einen verhältnismäßig großen Teil ihrer Lebenszeit verbringen Kinder und Jugendliche täglich in 
der Institution Schule. Daher kommt gerade der Schule eine besondere Aufgabe in der Begleitung 
und Betreuung dieser zu.  

Dabei kann es nie nur um die Förderung des Leistungswissens gehen sondern, wie es der Leiter der 
Abteilung  Schulpsychologie des Landesschulrates für Steiermark, Josef  Zollneritsch, ausdrückt, 
gerade auch um die pädagogisch–psychologische Förderung von Kindern. Eine Nichtbeachtung der 
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pädagogisch–psychologischen Förderung bzw. eine Nichtbeachtung der psychosozialen Bedürfnis-
se der SchülerInnen hat häufig Verhaltensauffälligkeiten und –störungen zur Folge und vergrößert 
laut diverser Befunde die Leistungsunterschiede der Kinder bis zum Ende der Schulpflicht. (in 
Anlehnung an Zollneritsch 2003, S. 6) 

 

Die Psychotherapeutin Ursula Neumann (2001) spricht von  verwirrenden  gesellschaftlichen Ver-
änderungen in den letzten beiden Jahrzehnten, die es mit sich gebracht hätten, dass wir nicht allein 
nur Kinder von Mutter und Vater, sondern zugleich  auch Kinder unserer Zeit seien. Sie zitiert E-
rich Fromm, der vom Gesellschaftscharakter, (Herv. durch Verf.) der sich formend auf die Men-
schen auswirke, sprach. (in Anlehnung an Neumann, S. 144)  

Großmann und Großmann (2001) erwähnen, dass wir der zunehmenden Beziehungs- und Bin-
dungslosigkeit, in der Kinder und Jugendliche heute heranwachsen, massiv und wirksam entgegen-
treten müssen: 

„Was Kinder und Jugendliche sowohl außerhalb als auch innerhalb der Schule brauchen, ist mehr 
persönliche Zuwendung und Förderung. Wo Familien oder Alleinerziehende dies nicht leisten kön-
nen, müssen Kindern und Jugendlichen komplementäre Angebote offenstehen, das heißt Lebens-
räume, in denen sie auch in jener Zeit, in der zuhause niemand zur Verfügung stehen kann, von 
Mentoren, insbesondere Lehrerinnen und Lehrern, gefordert und gefördert werden“ . (S. 39)  

Für die Schule bedeutet dies, dass Lehrpersonen nie nur ausschließlich  StoffvermittlerInnen sein 
können, sondern  als ganze Person gefragt sind, da effizientes Lehren und Lernen nur „im Rahmen 
einer gelungenen Gestaltung der Beziehung zwischen Lehrern und Schülern möglich ist.“ (Bauer 
2005, S. 123) 

Dazu wird in der vorliegenden Arbeit,  ausgehend von den Erkenntnissen der Bindungsforschung, 
der Resilienz- und Kohärenzforschung sowie den neuen Erkenntnissen aus der Neurowissenschaft 
die Notwendigkeit von sozial- und psychopädagogischer Begleitung für Kinder und Jugendliche im 
Lebensraum Schule dargelegt. 

 

Forschungsfrage 

Wie wird das Angebot des 2005 gestarteten Projekts des „Hartberger Modells der sozial- und psy-
chopädagogischen Betreuung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schule“ angenom-
men? 

Zusätzliche Fragen: 

a) Welche Entwicklungen lassen sich daraus  ableiten?    

b) Welche Auswirkungen sind wahrnehmbar? 

Arbeitshypothese: 

Die im „Hartberger Modell“ gebotene sozial- und psychopädagogische Betreuung wird von  Schü-
lerInnen und deren Eltern als auch von Lehrpersonen verstärkt angenommen. Das Projekt  wird 
sowohl innerhalb der Institution Schule als auch in der Öffentlichkeit als besonderes Qualitäts-



Maria Schweighofer-Lenz, MSc. Thesis 2010  Interuniversitäres Kolleg, Graz/Seggau 

 

7 

 

merkmal der Hauptschulen und polytechnischen Schulen wahrgenommen und trägt zu mehr Hu-
manisierung des Lebensraums Schule bei.  

 

 

Methodik 

Dabei handelt es sich um eine deskriptive Studie  mittels eines eigens dafür entwickelten Statistik-
bogens.  

 

Teilnehmende Schulen: 

Es nehmen dreizehn von fünfzehn Hauptschulen (HS) im Schulbezirk Hartberg teil:  Es sind dies 
die Hauptschulen Bad Waltersdorf,  Grafendorf, Hartberg Gerlitz, Hartberg Rieger, Kaindorf, 
Neudau, Pöllau I, Pöllau II, Rohrbach, Stubenberg, Vorau, Waldbach und Wenigzell sowie alle 
Polytechnischen Schulen (PTS) des Bezirks: Bad Waltersdorf, Friedberg, Hartberg, Pöllau und 
Vorau.  

TeilnehmerInnen 

Dabei handelt es sich um SchülerInnen der 5. bis 9. Schulstufe,  in der Regel im Alter von elf bis 
fünfzehn Jahren, weiters deren Eltern bzw. Erziehungspersonen sowie Lehrerinnen und Lehrer. 

Projektdarstellung: 
 
22 DiplompädagogInnen aus den Hauptschulen und polytechnischen Schulen des Bezirks Hart-
berg bieten seit dem Schuljahr 2005/06 an 13 (von 15) Hauptschulen und 5 polytechnischen Schu-
len im Rahmen ihrer Lehrverpflichtung  sozial- und psychopädagogische Begleitung und Betreu-
ung für Kinder und Jugendliche sowie deren Eltern als auch Lehrpersonen in Form von „Vertrau-
ensgesprächen“ (Herv. durch Verf.) an. Dabei handelt es sich um ein freiwilliges Angebot. 
Die Pädagoginnen sind dafür speziell ausgebildet. 

Datengewinnung 
 
Personenzahlen, Gesprächszahlen und Schwerpunkte der Anliegen wurden von der jeweiligen 
Vertrauenslehrerin/ dem jeweiligen Vertrauenslehrer jeweils am Ende des Schuljahres in einem 
speziell dafür entwickelten Statistikbogen festgehalten (siehe Anhang). 

 

Ergebnis 

Gemessen an der GesamtschülerInnenzahl der beteiligten Schulen der Jahre 2005/06 bis 2008/09  
von 10.723 SchülerInnen  wurde das Angebot von 3.106 Mädchen (oder 29%) und  2.299 Knaben 
(oder 21%) angenommen. Insgesamt konnten also 50% aller SchülerInnen durch das Angebot er-
reicht werden. (Siehe Tabellen im Anhang S. 51-54) 
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Graphische Darstellung der Inanspruchnahme des Angebots allein durch SchülerInnen im Verhält-
nis zur GesamtschülerInnenzahl  der beteiligten Schulen von 2005/06 bis 2008/09  (Abb. 1-1): 

 

 

Abb. 1 - 1 Vertrauensgesprächsbilanz von SchülerInnen, im Verhältnis zur GesamtschülerInnenzahl der Jahre 
2005/06 bis 2008/09 

 

Eine graphische Darstellung  über die Annahme des Angebots durch SchülerInnen, Eltern und 
Lehrpersonen in der Zeit von 2005/06 bis 2008/09 ist aus der Abbildung 1 – 2 ersichtlich.  

 

 

Abb. 1 – 2  Annahme des Angebots durch SchülerInnen, Eltern und Lehrpersonen in der Zeit von 2005/06 bis 
2008/09 

 

 

 

Die Abbildung 1 – 3 zeigt die prozentuelle Aufschlüsselung der Annahme des Angebots durch die 
verschiedenen Personengruppen. 
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Abb. 1 – 3 Annahme des Angebots durch die verschiedenen Personengruppen von 2005/06 bis 2008/09 in Prozent-
anteilen 

 

Eine prozentuelle Aufschlüsselung in Abb. 1 – 4  nach Gesprächsschwerpunkten der von Vertrau-
enslehrerInnen betreuten Personengruppen im Gesamten von 2005/06 bis 2008/09 zeigt folgendes 
Bild: 

 

Abb. 1 – 4 Gesprächsschwerpunkte im Gesamten 

 

Nach den vier Schwerpunkten geordnet ergibt sich daraus folgende Reihung: 

1. Beziehungs- und Freundschaftsthemen 
2. Schulische Themen 
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3. Verhaltensthemen 
4. Familiäre Themen 
 

Aus der grafischen Darstellung (Abb. 1 – 4) wird ersichtlich, dass zur Hälfte (50%) engere persön-
liche Themen, wie sie nach Ansicht der Autorin der Beziehungs- und Freundschaftsbereich wie 
auch der familiäre Bereich darstellen, im Rahmen des Projekts zur Sprache gebracht werden.   

 

Diskussion 

Die Ergebnisse der Auswertung zeigen, dass das beschriebene Betreuungsangebot für Kinder und 
Jugendliche in Hauptschulen und Polytechnische Schulen im Schulbezirk Hartberg bereits gut Fuß 
gefasst hat.  

So nützten im Schnitt die Hälfte aller Schülerinnen und Schüler der letzten vier Schuljahre das 
Angebot des vertraulichen Gesprächs mit einer/einem speziell dafür ausgebildeten Pädago-
gin/Pädagogen. 

Mit aller Deutlichkeit ist feststellbar, dass die Annahme des Angebots von Vertrauensgesprächen 
im Lebensraum Schule für die angeführten Personengruppen bereits zur Selbstverständlichkeit 
geworden ist. Dieses Ergebnis deckt sich somit mit den ExpertInnenaussagen aus der Einleitung 
dieser Arbeit: 

• dass Kinder und Jugendliche unabhängig von Mutter und Vater erwachsene Bezugsperso-
nen brauchen, die sich ihnen in aller Ernsthaftigkeit zuwenden  

• dass Kinder und Jugendliche Lehrpersonen brauchen, die nicht nur an Wissensvermittlung  
und an kindlichem Wissenserwerb interessiert sind sondern sie auch in  ihrer Persönlich-
keitsentwicklung unterstützen  

• dass Eltern verstärkt den Kontakt mit der Schule suchen und damit ihren Kindern auch die 
Wichtigkeit  von Bildung vermitteln.   

Wahrnehmbare Auswirkungen: 

• Vertrauensgespräche als fester Bestandteil unserer Schullandschaft fördern die Kommuni-
kation, verbessern Beziehungen und tragen so zu mehr Wohlbefinden und (LehrerInnen-) 
Gesundheit bei. 

• Viele Konflikte und Probleme lassen sich durch frühzeitige  Interventionen wie sie in den  
Vertrauensgesprächen gesetzt werden,  stoppen und auflösen.  

• Die Arbeit der VertrauenslehrerInnen sensibilisiert zunehmend SchülerInnen, Eltern  als 
auch LehrerInnen  für ein wertschätzendes Miteinander. 

• Kinder, die sich psychosozial gut betreut fühlen, weisen bessere Schulerfolge auf.  

• Professionelle Elternarbeit  fördert die Schulpartnerschaft, baut Ängste und Vorurteile ab 
und steigert das Ansehen des LehrerInnenberufsstandes. 
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• Ein vereinheitlichtes Krisenprogramm sichert eine optimale Versorgung aller Schulen des 
Bezirks in Krisenfällen. VertrauenslehrerInnen gewährleisten die psychosoziale Begleitung 
in Notfällen. 

• Intensive interdisziplinäre Vernetzung unterstützt und entlastet den Lebensraum Schule. 

• Sozial- und psychopädagogische Betreuung wird als besonderes Qualitätsmerkmal der 
Hauptschulen und Polytechnischen Schulen in der Öffentlichkeit wahrgenommen. 

Im Hinblick auf die Hypothese kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass das in dieser Arbeit 
beschriebene „Hartberger Modell“  der sozial- und psychopädagogischen Betreuung für Kinder und 
Jugendliche im Lebensraum der Hauptschulen und Polytechnischen Schulen des Bezirks Hartberg  
einen wesentlichen Beitrag zu mehr Humanisierung der Schullandschaft leistet. 

Schlussbemerkungen und Ausblick 
 
Kinder brauchen Schulen als Lebensräume in der sie mit Hilfe von Erwachsenen ihr Leben planen 
und entwickeln können und in denen sie die Voraussetzungen dafür, wie Leben gelingen kann, 
erwerben können.  
Sie brauchen vorbildliche Erwachsene, die ihnen mit Wohlwollen zeigen und übersetzen, wie Le-
ben geht. Karl Gebauer (2001) spricht vom Schulkonzept der Dreispurigkeit und meint damit, dass 
neben der fachorientierten Lernspur auch die Beziehungs- und die Selbstentwicklungsspur eines 
Kindes beachtet werden müsse. (S. 172)  

Und Resch (1999) versteht unter  pädagogischer Fähigkeit einer Lehrperson wenn sie in der Lage 
ist, auf individuelle kindliche Schwierigkeiten einzugehen und wenn sie es vermag, auf  Ressour-
cen des einzelnen Kindes zu achten und diese zu fördern. (S. 294)  

Bauer (2007) knüpft daran die Sinnfrage. Die Entwicklung des Lebenssinns bei Kindern und Ju-
gendlichen hänge von konkreten Personen ab, die sich ihnen zuwenden, die an sie glauben und die 
sich auch etwas von ihnen zu fordern getrauen. Positive Erfahrungen mit Lehrpersonen,  die gute 
Vorbilder abgeben, sind seiner Meinung nach „die Voraussetzung für Motivation und für die Fä-
higkeit, beziehungs- und gemeinschaftsfähig zu werden“. (S. 142)  Damit beschreibt er, „wie der 
Nährboden aussehen muss, auf dem Liebe zum Leben, Motivation und Lust zum Lernen wachsen 
können“ (S. 10) Das versteht Bauer unter „Neurobiologie der Schule“ (S. 11). Damit entsteht seiner 
Meinung nach „ein biologisches Skript mit Langzeitwirkung“ (S. 18) 

In den Vertrauensgesprächen des „Hartberger Modells“ wird versucht, dem Rechnung zu tragen: 
SchülerInnen erleben eine Art des Umgehens mit und an ihrer Person durch den/die Vertrauensleh-
rerIn, wie sie ihnen sonst vielleicht in der Erwachsenenwelt weniger begegnet.  Sie erleben am 
eigenen Leib, vor allem auch in kritischen Situationen, die ungeteilte Aufmerksamkeit und Zuwen-
dung einer erwachsenen Bezugsperson außerhalb des Elternhauses.   

Diese Art der Zuwendung braucht  Zeit. Es braucht eingeplante und  selbstverständliche  Zeiten, 
wie diese für jeden anderen Unterrichtsgegenstand im schulischen Kontext auch zur Verfügung 
stehen.  

Zur Wichtigkeit guter sozial- und psychopädagogischer Betreuung im Lebensraum Schule und in 
Hinblick auf anzunehmende nachhaltige Auswirkungen dieser schreibt Herbert Stadler, Lehrbeauf-
tragter der Pädagogischen Hochschulen Wien und Linz (2006): 
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„Unsere Erde wird in Hinkunft Menschen brauchen, die andere Umgangsformen als die bisher 
üblichen entwickeln, denn kriegerische Auseinandersetzungen und Umweltkatastrophen werden 
derzeit von Menschen verursacht, die ihr Gehirn zu viel und ihr Gemüt zu wenig ausgebildet ha-
ben.“ ... „ Was wir daher in Zukunft in unseren Klassenzimmern immer mehr nötig haben werden“ 
... „sind die LehrerInnen als Gemütsbildner, Gemeinschaftsförderer, Wertevertreter. Wir werden 
also LehrerInnen als SozialpädagogInnen brauchen, die die neuen Herausforderung annehmen und 
sie im Interesse künftiger Generationen wahrnehmen“  und weiter zitiert Stadler den österreichi-
schen Reformpädagogen und Tiefenpsychologen Oskar Spiel der folgendes formuliert hat: „ Die 
Völker werden sich bewusst werden, dass sie kein heiligeres Amt zu vergeben haben als das Erzie-
hungs- und Lehramt.“ (S. 61) 

 

2.    EINLEITUNG 
 

Den Ausgangspunkt dieser Arbeit bildet das 2005 gestartete Projekt des „Hartberger Modells der 
sozial- und psychopädagogischen Betreuung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schu-
le“  an dreizehn von fünfzehn Hauptschulen und 5 Polytechnischen Schulen im steirischen Schul-
bezirk Hartberg.  
Speziell dafür ausgebildete Lehrpersonen bieten im Rahmen ihrer Lehrverpflichtung Kindern und 
Jugendlichen die Möglichkeit,  in vertraulichen Gesprächen das zur Sprache zu bringen, was sie 
beschäftigt, was ihnen „unter den Nägeln brennt“.   

Zahllose Experten weisen durch Publikationen in Erziehungsratgebern und Fachzeitschriften auf 
die Wichtigkeit von ausreichender, positiver Zuwendung im Kindes- und Jugendalter durch er-
wachsene Bezugspersonen hin.   

Einen verhältnismäßig großen Teil ihrer Lebenszeit verbringen Kinder und Jugendliche täglich in 
der Institution Schule. Daher kommt gerade der Schule eine besondere Aufgabe in der Begleitung 
und Betreuung dieser zu.  

Dabei kann es nie nur um die Förderung des Leistungswissens gehen sondern, wie es der Leiter der 
Abteilung  Schulpsychologie des Landesschulrates für Steiermark, Josef  Zollneritsch, ausdrückt, 
gerade auch um die pädagogisch–psychologische Förderung von Kindern. Eine Nichtbeachtung der 
pädagogisch–psychologischen Förderung bzw. eine Nichtbeachtung der psychosozialen Bedürfnis-
se der SchülerInnen hat häufig Verhaltensauffälligkeiten und –störungen zur Folge und vergrößert 
laut diverser Befunde die Leistungsunterschiede der Kinder bis zum Ende der Schulpflicht. (in 
Anlehnung an Zollneritsch 2003, S. 6) 

Auch fordert er eine höhere Bereitschaft zur Kooperation mit den Eltern. Ihre Vorstellungen müss-
ten ebenso berücksichtigt und, wie die aller Schulpartner (Lehrpersonen, SchülerInnen, Eltern 
(Anm. durch Verf.)),  in geordneter Form in den Schulalltag mit einbezogen werden.  Schule brau-
che dazu Kommunikationsräume und Zeitstrukturen, in denen diese Kommunikation stattfinden 
kann. So könnten Schulen zu Lebens- und Begegnungsräumen werden. ( in Anlehnung an Zollne-
ritsch, o. J.) 



Maria Schweighofer-Lenz, MSc. Thesis 2010  Interuniversitäres Kolleg, Graz/Seggau 

 

13 

 

Schule soll den Kindern „Lust zum Leben machen und ihnen Stütze und Anhalt bieten in einer 
Lebenszeit, da sie durch die Bedingungen ihrer Entwicklung genötigt werden, ihren Zusammen-
hang mit dem elterlichen Hause und ihrer Familie zu lockern“ äußerte Sigmund Freud 1910 anläss-
lich einer Diskussion über Schülerselbstmord. (zitiert nach Freud in Paß P.F. 2005) 

Diesem Anspruch soll mit dem “Hartberger Modell” der sozial- und psychopädagogischen Betreu-
ung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schule Rechnung getragen werden. 

 

2.1.  Hintergrund und Stand des Wissens 
 

2.1.1. Veränderungen in der Gesellschaft und ihre Auswirkungen auf die Schule 
 

Die Psychotherapeutin Ursula Neumann (2001) spricht von  verwirrenden  gesellschaftlichen Ver-
änderungen in den letzten beiden Jahrzehnten, die es mit sich gebracht hätten, dass wir nicht allein 
nur Kinder von Mutter und Vater, sondern zugleich  auch Kinder unserer Zeit seien. Sie zitiert E-
rich Fromm, der vom Gesellschaftscharakter, (Herv. durch Verf.) der sich formend auf die Men-
schen auswirke, sprach. (in Anlehnung an Neumann, S. 144)  

Großmann und Großmann (2001) erwähnen, dass wir der zunehmenden Beziehungs- und Bin-
dungslosigkeit, in der Kinder und Jugendliche heute heranwachsen, massiv und wirksam entgegen-
treten müssen: 

„Was Kinder und Jugendliche sowohl außerhalb als auch innerhalb der Schule brauchen, ist mehr 
persönliche Zuwendung und Förderung. Wo Familien oder Alleinerziehende dies nicht leisten kön-
nen, müssen Kindern und Jugendlichen komplementäre Angebote offenstehen, das heißt Lebens-
räume, in denen sie auch in jener Zeit, in der zuhause niemand zur Verfügung stehen kann, von 
Mentoren, insbesondere Lehrerinnen und Lehrern, gefordert und gefördert werden“ . (S. 39)  

Maria Schweighofer-Lenz (2004/05) beschreibt, welche Veränderungen hier konkret wirksam wer-
den: 

• „Veränderte Lebensformen und Lebenswelten der Kinder: Berufstätigkeit beider Eltern, die      
Zunahme von allein erziehenden Müttern und Vätern, Patchwork – Familien, Einzelkin-
der…  

• eine veränderte Erfahrungswelt, die mehr durch Medien als durch wirkliche Erlebnisse ge-
prägt wird 

• ein Überangebot an Konsumgütern, daraus resultierend eine Verkürzung oder Eliminierung 
von Bedürfnisaufschub („ich will alles, und das sofort!“) 

• eine veränderte Erziehung durch Eltern, die in einer pluralistischen Gesellschaft selbst ver-
unsichert und desorientiert sind und so oft Normenverlust und Grenzenlosigkeit bei den 
Kindern bewirken 

• zunehmende Verunsicherung und Vereinsamung mit all ihren seelischen und körperlichen 
Folgen bei Kindern und Jugendlichen 

• und veraltete schulische Strukturen, die den daraus resultierenden Anforderungen nicht 
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mehr gerecht werden.“  (S. 16) 

 

Vera Zimprich (2001) formuliert ähnlich: 

• Zerbrechende alte Traditionen erfordern  neue Rollenzuschreibungen. Eine hohe Flexibili-
tät ist erforderlich, um den Bedürfnissen aller Familienmitglieder gerecht zu werden. 

• Gefahr der emotionalen Überforderung oder Erkrankung des Kindes oder Jugendlichen 
durch frühe Institutionalisierung. Zimprich spricht von einer zunehmend elternlosen Ge-
sellschaft.  

• Eltern mit geringem Einkommen oder deren soziale Absicherung gefährdet ist, können 
Kindern oft nicht genügend soziale Sicherheit und emotionale Ressourcen geben, um die 
Leistungsbezogenheit der Schule ausgleichen zu können.  

und dass die Institution Schule dadurch neue Aufgaben übernehmen muss, um nicht in eine reine 
Lern- und Beurteilungsanstalt abzugleiten. (in Anlehnung an Zimprich, S. 77) 

„Um ein Kind richtig aufzuziehen, sagt ein afrikanisches Sprichwort, braucht man ein ganzes 
Dorf.“… „Und in einem Dorf können sie einen wachsenden Kreis fester, sicherer Bindungen zu 
sehr unterschiedlichen Menschen entwickeln und die Erfahrung machen, dass sie innerhalb dieser 
Gemeinschaft Schutz und Geborgenheit finden.“(Neumann 2001, S. 144) 

Dorf kann hier ebenso als Metapher für die Institution Schule stehen: „Ist es in der  Säuglings- und 
Kleinkindzeit die Aufgabe der Eltern, die Umwelt zu gestalten, so ist es in der Schulzeit die Gesell-
schaft als Institution Schule, die die Gestaltung des Umfeldes „Schule“ übernimmt.“ (Zimprich 
2001, S. 83)   

Daraus geht hervor, dass Kinder und Jugendliche auch in der Institution Schule eine emotionale 
Verankerung brauchen. Lehrpersonen als auch Eltern sind gefordert, in gegenseitigem Vertrauen 
und Respekt  in eine Richtung zu gehen, wollen sie eine gesunde Entwicklung ihrer Kinder fördern. 
So kann Schule zum Dorf, zur Heimat werden.  

Dabei sollen individuelle Lernschritte und Selbsterfahrung durch kompetente Führung von Lehr-
personen  ebenso gefördert werden, wie eine gute LehrerInnen – SchülerInnen – Beziehung. (in 
Anlehnung an Zimprich 2001, S. 83) 

Bemerkenswerte Gedanken dazu finden sich bereits bei Immanuel Kant zum Ende des 18. Jahr-
hunderts: „Zwei Erfindungen des Menschen kann man wohl als die schwersten ansehen: die Regie-
rungs- und die Erziehungskunst nämlich.“…„Daher ist die Erziehung das größte Problem und das 
schwerste, was dem Menschen kann aufgegeben werden. Denn Einsicht hängt von der Erziehung, 
und Erziehung hängt wieder von der Einsicht ab.“ (zitiert nach Eggers 2001, S. 108) 

Eggers (2001) ersetzt den Begriff Erziehung durch den Begriff Beziehung (Herv. durch Verf.) bzw. 
sieht ihn zumindest gleichwertig, da das eine ohne das andere nicht möglich sei. „Eine Pädagogik, 
die nicht von vornherein auf einer guten, vertrauensvollen, gefühlsmäßigen Beziehung beruht, ist 
wirkungslos und schädlich.“ ( S. 109) 
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2.1.2.  Bindungsforschung und ihre Relevanz für die Schule 
 

Wollen wir uns in diesem Zusammenhang mit der LehrerInnen - SchülerInnenbeziehung beschäfti-
gen, kommen wir um die Säuglings- und Bindungsforschung nicht herum. Diese belegt, wie sehr 
die „intuitive Reaktionsbereitschaft  und Empathiefähigkeit der Bezugspersonen im ständigen emo-
tionalen Austausch mit dem Säugling und Kleinkind bewirken, dass das junge Individuum >proto-
typische Repräsentanzen von affektbesetzten interaktiven Erfahrungen< ausbilden kann (Emde, 
1999). Diese wiederum legen den Grundstein für die spätere Fähigkeit zum sozialen Austausch und 
für eine adäquate Auseinandersetzung mit der Realität.“ (Eggers 2001, S 109) 

Largo (1999) beschreibt in mehreren Abbildungen die Veränderung von Bindungen in der Ent-
wicklung eines Menschen folgendermaßen:  

In der Säuglingszeit werden die Eltern, insbesondere die Mutter als Hauptbindungspersonen wahr-
genommen, andere Personen sind nur von peripherer Wichtigkeit. (Abb.2 - 1)  

Beziehungen zu anderen Personen nehmen vom 2. bis 5. Lebensjahr des Kindes deutlich zu obwohl 
es noch sehr auf die Unterstützung seiner Hauptbezugspersonen angewiesen ist, wenn es Kontakt 
mit anderen Erwachsenen und Kindern aufnehmen will. 

 

 

Abbildung 2  - 1 Bindungen im Säuglingsalter (S. 130) 

 

Das Schulkind (Abb.2 - 2) hat bereits eine innere Bereitschaft entwickelt, sich auf fremde Erwach-
sene einzustellen und von ihnen zu lernen. Eltern müssen hier nicht mehr notwendig Vermittler 
sein.  Daher ist nach Largo erst zu diesem Zeitpunkt bzw. überhaupt nur eine Institution Schule 
(Herv. durch Verf.) möglich, weil Kinder erst im Alter von „sechs bis sieben Jahren bereit sind, 
von fremden Erwachsenen zu lernen“. (S. 140) 
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Abbildung 2 - 2 Bindungen im Schulalter ( S. 141) 

 

In Abb.2 - 3 nach Largo wird deutlich, dass zu diesem Zeitpunkt die Lehrerin, der Lehrer in der 
Bindungskurve bereits die nächste Bindungsinstanz für das Kind bildet. Wenn Lehrpersonen es 
schaffen, sich auf eine vertrauensvolle Beziehung mit ihren SchülerInnen einzulassen, so verfügen 
sie nach Largo über das mächtigste Erziehungsmittel (Herv. durch Verf.)  das es gibt: die Bereit-
schaft der Kinder, sich auf sie einzustellen und von ihnen zu lernen.  

 

 

Abbildung 2 - 3 Bindungen in der Adoleszenz (S.153) 

Ab ca. 14 Jahren können sich Heranwachsende bereits gegenseitig ein Gefühl der Nähe und Si-
cherheit geben und sind in der Lage,  tiefe und tragfähige Freundschaften aufbauen. Für Jugendli-
che wird die soziale Akzeptanz durch Gleichaltrige bereits wichtiger als diejenige der Eltern und 
anderer Erziehungspersonen.  (Abb. 2 - 4)  
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Abbildung 2 - 4  Wandel und Stärke der Bindungen während der Entwicklung ( S. 153) 

 

Ausdrücklich hält Largo  fest, dass Wohlbefinden und Selbstwert wesentlich davon abhängen, ob 
sich ein Kind geborgen fühlt. (in Anlehnung an S. 235)  

In Abb.2 - 5 zeigt Largo „die drei Hauptkomponenten des Wohlbefinden und des Selbstwertge-
fühls“ auf:  

 

Abbildung 2 - 5  Die drei Hauptkomponenten des Wohlbefindens und des Selbstwertgefühls (S. 235) 

Ausdrücklich hält Largo fest:  

1. Wohlbefinden ist eine Grundvoraussetzung für die bestmögliche Entwicklung des Kindes. 

2. Ein gutes Selbstwertgefühl ist entscheidend für die zukünftige Beziehungs- und Leistungsfähig-
keit. 
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3. Wohlbefinden und Selbstwertgefühl eines Kindes werden im Wesentlichen durch die folgenden 
drei Bereiche bestimmt: 

• Geborgenheit 

• Zuwendung und soziale Anerkennung 

• Entwicklung und Leistung  

(in Anlehnung an Largo 1999, S. 235ff.) 

Für Largo ist das Ziel einer gesunden Bindungssituation dann erreicht, „wenn ein Kind abends mit 
dem Gefühl einschlafen kann: Heute habe ich mich wohl gefühlt, habe ausreichend Zuwendung 
erhalten und habe geleistet, was ich wollte und was ich zustande bringen kann.“ (S. 328) 

 

 2.1.3.  Emotionale Sicherheit als Voraussetzung für gesunde Entwicklung 
 

Wie zerbrechlich und gefährdet das Glück eines guten Bindungsangebots in der heutigen Gesell-
schaft ist (vgl. Kap. 2.1.1.) und wie notwendig es gilt, einer Gefährdung entgegenzuwirken – und 
dabei kommt die Sprache immer wieder auf die Institution Schule - macht uns Neumann (2001) 
deutlich:  

„Das kindliche Gehirn ist in seiner Entwicklung auf emotionale Sicherheit angewiesen.“… „Diese 
gefühlsmäßige Sicherheit“ ist „als Basis zu werten“.. „für die Motorik des Kindes, für seine Wahr-
nehmungsfähigkeit, seinen Erkundungs- und Wissensdrang sowie für seine soziale Beziehungsfä-
higkeit. Kurz gesagt: Ohne emotionale Sicherheit ist die ganzheitliche Entwicklung des Kindes 
gefährdet“ (S. 148)  

„In dieser von uns geschaffenen Welt des Überflusses und der unbegrenzten Möglichkeiten beginnt 
sich ein Mangel auszubreiten, der die Entwicklung von Kindern zu eigenständigen, verantwor-
tungsbewussten Persönlichkeiten zumindest ebenso, wenn nicht gar noch nachhaltiger bedroht als 
ein unzureichendes Nahrungs- oder Bindungsangebot: der Mangel an emotionaler Sicherheit und 
Geborgenheit.“… „Kinder, die ohne sichere emotionale Bindung in einer sozialen Gesellschaft 
groß werden, entwickeln keine Wurzeln, mit denen sie in dieser Gemeinschaft verankert sind. Sie 
eignen sich deshalb auch die ethischen Normen und das moralische Wertesystem dieser Gesell-
schaft nicht freiwillig an.“… „Wenn Kinder auffällig werden, so ist das zunächst nur ein Zeichen 
dafür, dass bei ihrer Erziehung Fehler gemacht worden sind. Diese Fehler zu erkennen und sie zu 
korrigieren, ist nicht die Aufgabe der Kinder, sondern der Erwachsenen, die die Rahmenbedingung 
für die Entwicklung dieser Kinder gestalten. Und das sind niemals nur die Eltern oder die Erzieher 
dieser Kinder, sondern das sind immer alle Menschen, die direkt oder indirekt an der Gestaltung 
der Entwicklungsbedingungen für die jeweils nachwachsende Generation in einer Gesellschaft 
mitwirken, sei es innerhalb einer Familie,  innerhalb einer dörflichen oder städtischen Gemein-
schaft, in Kindergärten, Schulen, Sportvereinen“… „oder auch „durch neue Kommunikationsme-
dien.“ (Gebauer und Hüther 2001, S. 189 f)  

Gerade die Vermittlung von Werten zur ethischen und moralischen Orientierung, die gut gebunde-
ne Kinder normalerweise von den primären Bezugspersonen vermittelt erhalten, scheinen durch die 
gegenwärtigen gesellschaftlichen Verhältnisse  immer mehr ins Wanken zu geraten. (in Anlehnung 
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an Gebauer und Hüther 2001, S. 188 ff) 

 

2.1.4.  Schule als „zweite Chance“  zur Entwicklung von Resilienz  
 

Erdheim sieht die Schule immer wieder als Alternative, die Kindern und Jugendlichen  eine „zwei-
te Chance“ zur Entwicklung und Sozialisation sein könnte. (in Anlehnung an Erdheim, zitiert  in 
Paß P. F. 2005)  

Besonders für sozial, geistig, seelisch und auf der Leistungsebene vernachlässigte Kinder kann 
Schule eine zweite Chance sein, wie uns die Resilienzforschung zeigt. 

„Resilienz bedeutet eine psychische Widerstandsfähigkeit von Kindern gegenüber biologischen 
psychologischen und psychosozialen Entwicklungsrisiken.“ (Wustmann 2003, S. 2)  

 „Die Ausbildung von Resilienz kann bei den Kindern durch kontinuierliche Akzeptanz und Fein-
fühligkeit von Betreuungspersonen unterstützt werden“…„ Alle Untersuchungen weisen darauf 
hin, dass die bedingungslose Akzeptanz eines Kindes durch eine andere Person wahrscheinlich der 
wichtigste Faktor ist, der zu Resilienz beiträgt. „Mindestens eine gute Beziehung (Herv. durch 
Verf.) in Vergangenheit und/oder Gegenwart ist einer der wichtigsten Schutzfaktoren gegen die 
langfristig negativen Folgen ungünstiger Kindheitszustände.“ (Blum-Maurice, Zenz 2009, S. 63) 

Blum-Maurice und Zenz (2009) gehen von der Annahme aus, dass Kinder mit gut ausgebildeter 
Resilienz zumindest eine Person (Herv. durch Verf.)  in der Kindheit hatten, an die sie sich wenden 
konnten.   

Auch Neumann (2001) erwähnt, dass ein Kind am ehesten an sich glauben lernt, „wenn ein anderer 
wichtiger Mensch an sein Wachstum glaubt.“ (S. 145) 

 

2.1.5.  Entwicklung des Kohärenzgefühls 
 

Antonovsky (1997) schreibt in diesem Zusammenhang vom Gefühl der Kohärenz („Die 
Welt“…„als vorhersehbar und verstehbar“ (S. 34) handhabbar, steuerbar  und bedeutsam, also 
sinnvoll wahrzunehmen. „Dieses Kohärenzgefühl kennzeichnet Menschen, die unter Belastungssi-
tuationen stark und gesund bleiben.“ (Resch et al 1999, S. 210)  

Ermöglicht wird diese Entwicklung durch: 

• Vorhersehbarkeit und Verstehbarkeit (Vertrauensvolle Kontinuität in der Beziehung ) 

• Handhabbarkeit (dadurch können sich gute Bewältigungsstrategien und geeignete Res-
sourcen entwickeln)  

• Bedeutsamkeit (das Leben als sinnvoll wahrnehmen und es wert finden, Energie in die 
An- und Herausforderungen des Lebens zu setzen.) ( in Anlehnung an Antonovsky 
1997, S. 34 ff) 

In den jüngsten neurobiologischen Erkenntnissen scheinen sich die Forschungsergebnisse der Bin-
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dungs-, Kohärenz- und Resilienzforschung zu bestätigen. Sie sind  im Hinblick darauf, was Kinder 
und Jugendliche gesund entwickeln lässt,  von enormer Bedeutung. 

 

 2.1.6.  Das Gesetz der Spiegelneurone… 
 

Bauer (2007) sieht Bindung als „ein neurobiologisch verankertes Geschehen: Sie beruht auf der 
Erfahrung, dass ein anderer Mensch so fühlen kann, wie man selbst fühlt.“ (S. 131) Zuständig für 
dieses Phänomen sind Spiegelneurone im Gehirn – sie gehören zur neurobiologischen Grundaus-
stattung des Menschen – ihre Entfaltung „ist nur im Rahmen von zwischenmenschlichen Bezie-
hungen möglich, Beziehungen, die aus dem persönlichen und sozialen Umfeld an das Kind heran-
getragen werden.“ (Bauer 2005, S. 118)  

„Da zwischenmenschliche Beziehungen, mit denen sich ein Zugang zum Kind finden lässt, über-
wiegend Spiegelungsakte sind, gäbe es ohne Spiegelneurone für die Außenwelt keine Möglichkeit, 
mit dem Säugling – und später mit dem Kleinkind oder Jugendlichen – in Beziehung zu treten“… 
„Was Bezugspersonen dem Kind zurückspiegeln, beinhaltet für das Kind eine Botschaft über sich 
selbst. Der britische Psychologe Donald W. Winnicott schrieb: > Wenn ich sehe und gesehen wer-
de, so bin ich. < erst in den Spiegelungen der Erwachsenen kann ein Kind nach und nach erkennen, 
wer es selbst ist.“ (zitiert nach Winnicott D.W. in Bauer 2005, S. 119) 

Bauer (2007)  beschreibt das Phänomen der Spiegelneurone folgendermaßen: „Unser Gehirn be-
sitzt ein über verschiedene Regionen ausgebreitetes Netzwerk von Nervenzellen, deren Job es ist, 
nur eines möglich zu machen: Einfühlung, Empathie. Dieses Netzwerk ist das System der Spiegel-
neurone (> mirror neuron system<, MNS). Sie machen es möglich, dass ich mit meinem Gehirn 
fühle, was ein anderer Mensch fühlt, den ich in meiner unmittelbaren Umgebung erlebe. Spiegel-
neurone verwerten die Zeichen (Sprache, Körpersprache), die der Körper eines anderen aussendet, 
und rekonstruiert daraus, was in diesem Menschen vorgeht. Unser Gehirn ist“ … „ein >social 
brain<.“ (S. 131)  

Neumann (2001) sagt das noch deutlicher: „Das Hirn ist weniger ein Denkorgan als viel mehr ein 
Sozialorgan.“ (S. 149) 

In der tiefenpsychologischen und psychoanalytischen Psychotherapie sind Spiegelungsphänomene 
schon seit langem als Übertragung – Gegenübertragung bekannt, in der Verhaltenstherapie werden 
sie als Resonanz bezeichnet. (in Anlehnung an Bauer 2005, S. 129) 

Bauer (2007) bezieht sich auf die Theorie Albert Banduras, „Lernen am Modell“  wenn er davon 
spricht, dass „Handlungen, Empfindungen, Gefühle und Stimmungen, alles was uns andere vorma-
chen oder zeigen, “.. „im Gehirn des beobachtenden Menschen – gleichsam wie in einem Spiegel – 
leise nachgeahmt“  werden. (S. 26)  „Menschen“, so Bauer, „hinterlassen in uns eine Art Bild, das 
uns verändern, ja zu einem Teil von uns werden kann.“ (S. 28) 

 

2.1.7. …und die Bedeutung dieser Erkenntnisse für den Umgang mit Kindern und Ju-
gendlichen im Kontext von Familie und Schule 
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Bauer (2007) erklärt dazu, dass neurobiologisch gesehen, die Beziehung zwischen Kindern, Ju-
gendlichen und ihren Lehrpersonen wie auch Eltern keine Einbahnstraße sondern vielmehr eine 
„Strecke mit lebhaftem Gegenverkehr“ (S. 28) sei. Alles, was Lehrpersonen als auch Eltern tun, 
bilde sich in den Köpfen der Kinder und Jugendlichen ab und diese registrierten auch, wie sie in 
den Köpfen derer wahrgenommen würden, „wie sie sich also in deren Spiegelsystemen abbilden.“ 
(S. 28)  Daran „erkennen Kinder und Jugendliche nicht nur, wer sie selber sind, sondern vor allem 
auch, wer sie sein könnten, das heißt, worin ihre Potentiale und Entwicklungsmöglichkeiten beste-
hen. Sie leben sich gewissermaßen in den Korridor der Vorstellungen und Visionen hinein, die sich 
ihre Bezugspersonen“… „von ihnen machen. Gibt es keinen solchen > Zukunftskorridor <, dann 
weiß das Kind nicht, wohin die Reise gehen soll. Kinder und Jugendliche verwerten beides – so-
wohl das unmittelbare Vorbild handelnder Erwachsener als auch die Spiegelung (ihres eigenen 
Bildes), die sie von ihren Bezugspersonen erhalten - , um so Stück für Stück ein > Selbst < zu ent-
wickeln und zu einer Persönlichkeit zu werden. Dies ist der Kern dessen, worum es in Erziehung 
und Bildung geht, und der Grund, warum die Beziehungen zu Erwachsenen für Heranwachsende 
eine alles entscheidende Rolle spielen. Durch diese Beziehungen, die wir als > Vor-Bilder < mit 
den Kindern und Jugendlichen gestalten, tragen wir entscheidend dazu bei, was aus ihnen wird.“ ( 
S. 28 f )  

Damit geben Eltern als auch Lehrpersonen Kindern und Jugendlichen Auskunft über ihre Zukunft. 
Bauer meint damit nicht ein „Gesundbeten“ von Kindern und Jugendlichen. Gute PädagogInnen 
sollen sie „durchaus auch in ihren Schwächen beschreiben. Das Kind will schließlich spüren, dass 
es in seiner ganzen Bandbreite wahrgenommen wird.“ (Bauer 2007, S. 135) 

Voraussetzung dafür sind nach Bauer (2007,  S. 29) „ > Menschen mit Eigenschaften <“, Men-
schen mit Vorbildfunktion, die seiner Ansicht nach ein Erwachsener nur dann erfüllt, wenn er „vi-
tal auftritt, das Leben liebt,“.. „weiß wie man Probleme löst, sich für Ziele begeistern kann und für 
Lebensstile und Werte eintritt, die er oder sie für richtig hält. Dabei muss sie oder er zugleich 
menschlich bleiben, darf also keine Gewalt ausüben, andere nicht demütigen und eigene Schwä-
chen nicht verleugnen.“(S. 29 f) Dann erzeugen sie „über das System der Spiegelzellen im Kind 
oder Jugendlichen Resonanz“ (S. 30)  

Und Bauer (2007) weiter: „ Nichts behindert Bildungsprozesse mehr als Eltern und Lehrer, die aus 
Angst, etwas falsch zu machen, und von dem Wunsch getrieben, sich auf keinen Fall eine Blöße zu 
geben, jede persönliche Identität abgestreift haben und zu > Menschen ohne Eigenschaften < ge-
worden sind.“ ( S. 30)  

 

 2.1.8.  Zuwendung und Anerkennung als Motor des menschlichen Motivationssystems 
 

„Entscheidende Voraussetzungen für die biologische Funktionstüchtigkeit unserer Motivationssys-
teme sind das Interesse, die soziale Anerkennung und die persönliche Wertschätzung, die einem 
Menschen von anderen entgegengebracht werden.“ ( Bauer 2007, S. 21)  Dies gilt, so Bauer (2006), 
auch für die Schule: „Neurobiologisch gesehen kann es ohne Beziehung keine Motivation geben“. 
(S. 212) „Gelingende Beziehungsgestaltung ist die zwingende Voraussetzung für den schulischen 
Bildungsprozess, sie ist der unabdingbare Transfusionskanal, über den Bildungsinhalte die Schüler 
erreichen können.“ ( Bauer 2007, S. 17) 
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„Einem Kind Interesse und Zuwendung zu widmen heißt, mit ihm in einen Dialog zu treten, sich 
nach seinen Wünschen zu erkundigen, ihm zugleich aber auch von den eigenen Vorstellungen und 
Ideen zu erzählen, sich mit ihm etwas vorzunehmen, zu schauen, wie es sich dabei fühlt, es zu be-
gleiten, anzuspornen, auch zu kritisieren und so gemeinsam von einer Station des Alltags zur 
nächsten zu gehen. Eine solche Haltung ist die > Sonne <, die Motivation wachsen lässt.“ (S. 98) 

Es sind diese pädagogischen Voraussetzungen, von denen  Resch (1999, S. 292) schreibt, dass sie 
„einen Einfluss auf den Schulerfolg“ ausüben. 

Auch Zimprich (2001) macht deutlich, dass die LehrerIn – SchülerIn - Beziehung eine wesentliche 
Grundlage für das Lernen bedeute und zitiert dazu die Studie von H.J. Freiberg, in der dies eindeu-
tig bestätigt werde. (S. 79):  

„Der Grad der Empathie oder des einfühlenden Verstehens“..„der Kongruenz oder Echtheit“..„ und 
der bedingungslosen Wertschätzung“.. „ der LehrerInnen steht in einem eindeutigen und signifi-
kanten Verhältnis zu: 

a. der kognitiven Entwicklung der SchülerInnen 

b. dem Anstieg ihres IQ 

c. ihrer Anwesenheit.“ (Freiberg 2001, S. 60)  

Bauer (2006) erklärt das Motivationsphänomen neurobiologisch folgendermaßen:  

„Wer Menschen nachhaltig motivieren will, “… „muss ihnen die Möglichkeit geben, mit anderen 
zu kooperieren und Beziehungen zu gestalten. Dies hat weitreichende Konsequenzen für die Ar-
beitswelt, für das Führungsverhalten von Vorgesetzten und Managern, für das Medizinsystem und 
für die Pädagogik. Da sie mit der Ausschüttung der Glücksbotenstoffe Dopamin, Oxitozin und 
Opioide einhergehen, sind gelingende Beziehungen das unbewusste Ziel allen menschlichen Be-
mühens. Ohne Beziehung gibt es keine dauerhafte Motivation. Die von den Motivationssystemen 
ausgeschütteten Botenstoffe > belohnen < uns nicht nur mit subjektivem Wohlergehen, sondern“ 
… „auch mit körperlicher und mentaler Gesundheit. Dopamin sorgt für Konzentration und mentale 
Energie, die wir zum Handeln benötigen. Besonders gesundheitsrelevant ist jedoch das, was Oxito-
zin und die endogenen Opioide leisten: Sie reduzieren Stress und Angst, indem sie das Angstzent-
rum der Mandelkerne (Amygdala) und das oberste Emotionszentrum (Anteriorer Cingulärer Cor-
tex, ACC) beruhigen.“ (S. 63 f) 

Darin zeigt sich deutlich, dass wir aus neurobiologischer Sicht auf soziale Resonanz und Koopera-
tion angelegt sind und dass Anerkennung, Wertschätzung und Zuwendung Kern aller menschlichen 
Motivation sind. (in Anlehnung an Bauer 2006, S. 23) 

Für die Schule bedeutet dies, dass Lehrpersonen nie nur ausschließlich  StoffvermittlerInnen sein 
können, sondern  als ganze Person gefragt sind, da effizientes Lehren und Lernen nur „im Rahmen 
einer gelungenen Gestaltung der Beziehung zwischen Lehrern und Schülern möglich ist.“ (Bauer 
2005, S. 123) 

Bauer (2005, 2006, 2007) als auch Aussagen in  Gebauer und Hüther, Hrsg. (2005) machen deut-
lich, dass, um  neurobiologische Prozesse im Kind in Gang zu bringen, persönliche, verbindliche 
Beziehungen zu verlässlichen Bezugspersonen, wie sie unter anderem Eltern und Lehrpersonen 
darstellen, von Nöten sind und dass gerade der Zeit um die Pubertät (Bauer 2006, S. 92) besonderes 
Augenmerk zukommt, „da in dieser Altersstufe der biologische > Fingerabdruck <, den Erfahrun-
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gen der frühen Kindheit im Gehirn hinterlassen haben, nochmals revidiert und neu geschrieben 
werden kann, allerdings nur dann, wenn Jugendliche in einer Umwelt leben, die sie fordert und 
fördert.“  

Wenn allerdings Kinder und Jugendliche ein solch förderndes Umfeld mit ausreichend tragenden 
Beziehungen und Bindungen nicht vorfinden, schlägt sich dies in Motivationsmangel und fehlender 
sozialer Kompetenz, u. a.  Jugendgewalt (Anm. durch Verf.) nieder.  (in Anlehnung an Bauer 2006, 
S. 212)   

Bauer (2007) berichtet von Studien, nach denen „soziale Ausgrenzung und Isolation Gene im Be-
reich der Motivationssysteme inaktiviert“, dass jedoch „die bloße Aussicht auf Anerkennung und 
Wertschätzung eine massive Aktivierung dieser Systeme zur Folge“ hat. (S. 22)  

Bauer  erläutert weiter, dass, wenn  Eltern wie auch Lehrpersonen persönliches Interesse am Kind 
zeigten, dieses das Gefühl von Bedeutung erhalte. Daran sei sein Lebenssinn geknüpft,  es spüre, 
dass es  sich lohnt, sich für ein Ziel anzustrengen.  

Wenn der Bedeutungshunger eines Heranwachsenden nicht gestillt werden könne, hat dies nach 
Bauer Symptomatiken wie Angst oder depressive Symptome zur Folge, oder der Körper suche sich 
Ersatzreize, mit Hilfe derer er ebenfalls an die lebensnotwendigen Botenstoffe herankomme. Er 
fände diese unter anderem in Suchtmittel  verschiedenster Art (Alkohol, Nikotin, Drogen aber auch 
Computerspiel- und Internetsucht). ( in Anlehnung an Bauer 2007, S. 22 f)  

Eggers (2001) kommt zu ähnlichen Erkenntnissen. Seiner  Ansicht nach ist darin auch die Ursache 
zu Gewalt und Ausländerhass begründet. ( vgl. S. 108)  

Er zitiert dazu Götz Eisenberg und Reiner Gromeyer, die in ihrem Buch „Jugend und Ge-
walt“ (1993) drastisch festhalten, dass, „ > wenn nichts geschieht, was den Gang der Dinge unter-
bricht“.. „wir vermutlich in eine hochtechnisierte Barbarei hineinstolpern <, und: > Die Zermür-
bung der klassischen Sozialisationsinstanzen – der Familie, der Schule vor allem – öffnet die Tore 
für die Rückkehr der Gewalt in den Alltag der > zivilisierten Gesellschaft<<“. (S. 108) 

Der Kinder- und Jugendpsychiater F. Resch (2001) schlussfolgert: „Wir werden uns mit den Emo-
tionen des Menschen beschäftigen müssen, mit seinen Wünschen, Hoffnungen, untergründigen 
Motiven und Passionen, mit seinen Empfindlichkeiten und mit den Grenzen seiner Gefühlszustän-
de, in denen sich jegliches Handeln vollzieht. Wir werden uns intensiv damit beschäftigen müssen, 
weltweit in Wissenschaft, Kunst, Technologie und im (schulischen) (Anm. durch Verf.) Alltag, 
oder wir werden einer kalten Selbstzerstörungslogik des Menschen zum Opfer fallen.“ (S. 106)  

 

2.1.9.  Schule als Lebensraum von Kindern und Jugendlichen: Ihr Auftrag – ihre Gren-
zen 
 

Schule kann sich dem Auftrag zur Bildung der gesamten Persönlichkeit (Herv. durch Verf.) ihrer 
SchülerInnen, wie sie von den genannten ExpertInnen in der vorliegenden Arbeit beschrieben wird,  
nicht entziehen.  Ebenso  wenig kann sie sich auch den Auffälligkeiten  und Bedürftigkeiten dieser 
in ihren ausgeprägtesten Formen, wie wir sie in unseren Schulen derzeit gehäuft vorfinden, entzie-
hen. Die Arbeit im Lehrberuf ist gerade dadurch, wie wir allerorts hören und lesen können (Fern-
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sehdiskussionen, Presse, Rundfunk und Vorträge...), immer weniger bewältigbar. Überforderungs-
reaktionen bis hin zum Burn-out  nehmen zu. 

J. Bauer  (in „Süddeutsche“ vom 12.5.2004) nennt das Grundproblem:  

„Das Arbeitsfeld des Lehrers ist fast vollständig Beziehungsarbeit. Wissen ist kein Ordner, den 
man in einen Schüler hineinstellt“.  

Die KlassenschülerInnenzahlen sind seiner Meinung nach nach wie vor zu hoch. (in Anlehnung an 
Bauer 2006, S. 211)  

Ein weiteres Grundproblem ist die fehlende Ausbildung der Lehrpersonen in psycho-sozialer Hin-
sicht.  

Zimprich (2001): „Wenn LehrerInnen die Aufgabe haben, SchülerInnen zu selbständigen Men-
schen mit entsprechender Sachkompetenz heranzubilden, dann ist es auch Aufgabe der Institution 
Schule, dafür zu sorgen, dass sie selbst eine entsprechende Ausbildung erhalten.  Eine rein kogniti-
ve Ausbildung erstarrt und verhärtet die Person des Lehrers/der Lehrerin und kann im internationa-
len Berufsfeld nicht mehr bestehen, in dem soziale Kompetenz, Flexibilität und größte Kommuni-
kationsfähigkeit gefordert sind.“ ( S. 83) 

Der deutsche Sozialwissenschaftler und Jugendforscher Klaus Hurrelmann versucht in einem Inter-
view eine Grenzziehung: „Wir müssen sehen, was können Lehrer nicht können, wo sind ihre Gren-
zen? Lehrer sind keine Sozialarbeiter, keine Psychotherapeuten, sie sind keine Gesundheitspfleger 
und keine Mediziner. Wir müssen aufpassen, dass wir sie nicht mit Aufgaben überfordern, die 
nichts mehr mit Unterrichtsorganisation und Persönlichkeitsentwicklung im überwiegend kogniti-
ven und intellektuellen Bereich zu tun haben. Richtig ist, Lehrer sollten schon in der Ausbildung 
auch soziale Förderkompetenzen stärker mit auf den Weg bekommen, und sie auch in der Praxis 
lernen müssen. Das ist heute, wie schon immer, Voraussetzung für einen Pädagogik – Beruf. Leh-
rer brauchen Assistenzen, Unterstützung, um mit den schwierigen und schwierigsten Schülerinnen 
und Schülern zurechtzukommen“. .. (Hurrelmann in „Die Presse“  vom 1.2.2008) 

Auch wenn Hurrelmann in seinen Untersuchungen das deutsche Schulsystem vor Augen hat, so 
trifft  dies nach Ansicht der fachkompetenten Autorin, auch auf das österreichische Schulsystem zu 
– sie  sind ihrer Wahrnehmung nach auch für Österreichs Schulwesen Indiz für ein reformbedürfti-
ges Bildungssystem. 

Bauer (2007) erinnert daran, dass Schulen zwar weder  Quelle noch Ursache für das bei SchülerIn-
nen „zu beobachtende Aggressions- und Gewaltpotential sind, jedoch das Terrain, auf dem es aus-
gelebt wird. Umso wichtiger ist es aber, dass Schulen das Gefühl von Jugendlichen, ausgesondert 
zu sein, nicht weiter verstärken.“ (S. 34) 

Aus all diesen Berichten wird jedoch auch deutlich, wie schwierig und unmöglich klare Grenzzie-
hungen sind – vielmehr haben wir es mit einem Spannungsfeld zu tun, in dem sich Schule weitge-
hend allein gelassen fühlt, das aber dringend komplexerer Maßnahmen bedarf. Nach Ansicht der 
Autorin ist auch bei guter  psychosozialer Ausbildung von Lehrpersonen  Interdisziplinarität und 
Zusammenarbeit aller für die gesunde Entwicklung von Kindern und Jugendlichen relevanter Insti-
tutionen ein Gebot der Stunde.  Die gesunde Entwicklung kindlicher Persönlichkeit kann niemals 
alleiniges Anliegen der Institution Schule sein –  dieser wichtigen Verantwortung darf sich  Politik 
und Gesellschaft nicht entziehen. Vielmehr ist sie gefordert, mit allen Mitteln der im Folgenden 
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beschriebenen Negativentwicklung entgegenzusteuern:  

Bauer (2006) fragt, was das für ein Lebensraum ist, in dem  es in den Klassenzimmern kaum noch 
bis sogar überhaupt nicht mehr gelinge, eine Situation herzustellen, in der Lehren und Lernen noch 
möglich wären. (vgl. S. 211 f) Und  „in dem“… „ von Ärzten durchgeführte Studien,  (Jugendge-
sundheitsstudie, Stuttgart 2000, Anm. durch Verf.) über fünfzig Prozent aller schulpflichtigen Kin-
der und Jugendlichen chronische gesundheitliche Beschwerden haben, in dem über fünfzehn Pro-
zent aller Schüler von > harten < psychischen Störungen betroffen sind und die Gewalt zunimmt, 
sowohl jene, von der Jugendliche betroffen sind, als auch jene, die von Jugendlichen ausgeht?“ 
(Bauer 2007 S. 14)   

Bauer (2005) erinnert in diesem Zusammenhang auch an das Thema  der hohen Psychopharmaka-
gaben bei Kindern und Jugendlichen (vgl. S. 118)   

Es ist davon auszugehen, dass österreichische Verhältnisse ähnlich liegen, wie eine Untersuchung 
des Salzburger Erziehungswissenschafters Ferdinand Eder zeigt:  

Demnach empfinden 23 Prozent der 9- bis 14-jährigen die Schule als zu stressig, ab der 9. Schul-
stufe sogar 36 Prozent.  Darunter deutlich mehr Mädchen. 

In der Unterstufe leiden laut Eder 25 Prozent der SchülerInnen an psychosomatischen Beschwer-
den, in der Oberstufe immer noch 14 Prozent. Auch hier seien Mädchen stärker betroffen.  

Hinzu kommen noch psychische Beschwerden wie depressive Verstimmungen und Verhaltensstö-
rungen. ( Eder in „Die Presse“ vom 20.5.2007)  

Manfred Cierpka (2001) sieht einen Ausweg, die  > latente Vulnerabilität < abzumildern  durch 
rechtzeitige Verabreichung  kognitiver und sozial emotionaler Entwicklungsnachreifungen.   Meh-
rere Präventivprogramme wie sie in Deutschland aber auch in Österreich innerhalb und außerhalb 
von Schule etabliert sind, werden in seinen Ausführungen beschrieben. (in Anlehnung an S. 140 ff) 
Ähnliche Anregungen zur qualitativen Verbesserung oben beschriebener Mängel im Kontext Schu-
le  kommen auch aus der schulpsychologischen Bildungsberatung des österreichischen Bundesmi-
nisteriums für Unterricht, Kunst und Kultur (2007).  Die Rede ist unter anderem von: 

• „Psycho-sozialer Zuwendung, Verständnis und Beratung für Lebensprobleme, z.B. schwie-
rige soziale  Lebenslagen, familiäre Schwierigkeiten, Wohnumfeld, entwicklungsbedingte 
Identitätskrisen,… 

• Soziales Lernen, z.B. miteinander reden, Probleme und Konflikte mit gewaltfreien und so-
zial akzeptablen Mitteln bearbeiten und lösen, Gruppenregeln erarbeiten,… 

• Geschlechtersozialisation betreiben, z.B. Handlungskompetenzen der Mädchen stärken und 
konstruktiven Umgang der Jungen mit Aggression fördern,… 

• Schule als Lebensraum und Lernumfeld gestalten“ (S. 20)  

 

 2.2.  Forschungsfrage 
 

Auf dem Hintergrund der ausgeführten Überlegungen soll nun der Frage nachgegangen werden, 
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was unter dem 2005 gestarteten Projekt des „Hartberger Modells der sozial- und psychopädagogi-
schen Betreuung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schule“ zu verstehen ist und wie 
es angenommen wird. 

 

Zusätzliche Fragen: 

a) Welche Entwicklungen lassen sich daraus  ableiten?    

b) Welche Auswirkungen sind wahrnehmbar? 

Arbeitshypothese: 

Die im „Hartberger Modell“ gebotene sozial- und psychopädagogische Betreuung wird von  Schü-
lerInnen und deren Eltern als auch von Lehrpersonen verstärkt angenommen. Das Projekt  wird 
sowohl innerhalb der Institution Schule als auch in der Öffentlichkeit als besonderes Qualitäts-
merkmal der Hauptschulen und polytechnischen Schulen wahrgenommen und trägt zu mehr Hu-
manisierung des Lebensraums Schule bei.  

 

3. METHODIK 
 

Im ersten Teil dieses Kapitels (Kap. 3.1.) wird das Angebot des „Hartberger Modells“ der sozial- 
und psychopädagogischen Betreuung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schule dar-
gestellt. Gleichzeitig wird damit der erste Teil der Hauptfragestellung behandelt.  

Der zweite Teil der Hauptfragestellung betreffs der Annahme des Angebots in den Schuljahren 
2005/06 bis 2008/09, wird im vierten Kapitel in einer deskriptiven Studie  mittels eines eigens 
dafür entwickelten Statistikbogens dargestellt.  

 

Teilnehmende Schulen: 

Dabei handelt es sich um dreizehn von fünfzehn Hauptschulen (HS) im Schulbezirk Hartberg. Es 
sind dies die Hauptschulen Bad Waltersdorf,  Grafendorf, Hartberg Gerlitz, Hartberg Rieger, 
Kaindorf, Neudau, Pöllau I, Pöllau II, Rohrbach, Stubenberg, Vorau, Waldbach und Wenigzell 
sowie alle Polytechnischen Schulen (PTS) des Bezirks: Bad Waltersdorf, Friedberg, Hartberg, 
Pöllau und Vorau.  

 

TeilnehmerInnen 

Dabei handelt es sich um SchülerInnen der 5. bis 9. Schulstufe,  in der Regel im Alter von elf bis 
fünfzehn Jahren, weiters deren Eltern bzw. Erziehungspersonen sowie Lehrerinnen und Lehrer. 
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3.1.  Beschreibung des Angebots des „Hartberger Modells“ der sozial- und                                                   
psychopädagogischen Betreuung von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum 
Schule 
 

3.1.1.  Projektdarstellung: 
 

22 DiplompädagogInnen aus den Hauptschulen und polytechnischen Schulen des Bezirks Hart-
berg bieten seit dem Schuljahr 2005/06 an 13 (von 15) Hauptschulen und 5 polytechnischen Schu-
len im Rahmen ihrer Lehrverpflichtung  sozial- und psychopädagogische Begleitung und Betreu-
ung für Kinder und Jugendliche sowie deren Eltern als auch Lehrpersonen in Form von „Vertrau-
ensgesprächen“ (Herv. durch Verf.) an. Dabei handelt es sich um ein freiwilliges Angebot. 
Die Pädagoginnen sind speziell dafür geschult, sie absolvierten den 4-semestrigen Lehrgang 
>„Verhaltenspädagogik“ Sozial- und psychopädagogische Betreuungskompetenz im Lebensraum 
Schule<  (Herv. durch Verf.) von 2005 bis 2007, der bezirksintern über das Sonderpädagogische 
Zentrum Hartberg angeboten  und von der Autorin konzipiert und geleitet wurde (Maria Schweig-
hofer – Lenz „Curriculum Verhaltenspädagogik“  2005).  
 
Aufnahmevoraussetzung:  
Pro Hauptschule und polytechnische Schule (aus Platzgründen) eine Lehrkraft, die: 
- das besondere Vertrauen von Kindern, KollegInnen und Eltern genießt 
- eine Vorbildung in psycho-sozialer Hinsicht aufweisen kann und  
- mindestens drei Jahre im Schuldienst tätig ist.  
Durch die hohe Anmeldezahl wurde die Aufnahmezahl in die Ausbildung von 20 auf 25 Personen 
erhöht. Aus zwei Hauptschulen kam keine Anmeldung. 2 Personen beendeten die Ausbildung 
nach 2 Semestern aus beruflichen und privaten Gründen. 23 Personen, 20 Frauen und 3 Männer 
beendeten die Ausbildung erfolgreich und bieten seither sozial- und psychopädagogische Betreu-
ung für Kinder- und Jugendliche an ihren Schulen an. Eine Person arbeitet als Verhaltenspädago-
gin schulübergreifend.  
 
Inhalt des 200 Arbeitseinheiten umfassenden Lehrgangs waren psychologische, sozial- und heil-
pädagogische sowie therapeutisch - beraterische Schwerpunkte in Theorie und Praxis.   
Die ausgebildeten PädagogInnen sind damit qualifiziert, als VertrauenslehrerInnen und Krisenma-
nagerInnen im Kontext Schule tätig zu sein. 
 

3.1.2.  Projektablauf 
 

Der Gegenstand „Vertrauensgespräch“ (VG) ist mit ein bis zwei fixen Wochenstunden im Stun-
denplan jeder Schülerin/jedes Schülers eingetragen. SchülerInnen mit Gesprächswunsch, melden 
dies dem/der „VertrauenslehrerIn“  und erhalten von ihr/ihm einen Gesprächstermin auf einem für 
alle SchülerInnen und LehrerInnen bekannten Vordruck (Abb.3- 1): 
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Abb. 3 - 1: Vordruck für Gesprächstermin 

 
Diesen Vordruck mit Termin erhält der/die zuständige KlassenlehrerIn vom jeweiligen Kind mit 
Gesprächsbedarf persönlich. So  weiß er/sie, dass sich das betreffende Kind in dieser Zeit im 
„Vertrauensraum“ befindet.  
Die Dauer eines Vertrauensgesprächs liegt zwischen 15 und 50 Minuten. Es können auch mehrere 
Termine von ein und demselben Kind oder von mehreren Kindern gemeinsam in Anspruch ge-
nommen werden. Alle Gespräche haben Verschwiegenheitscharakter. Der/die VertrauenslehrerIn 
erzählt in der Regel nichts weiter, es sei denn, es gibt eine andere Abmachung zwischen Vertrau-
enslehrerIn und Ratsuchende/n. Auch die/der Ratsuchende wird um Verschwiegenheit gebeten. 
 

Zielgruppe: 

Das Angebot richtet sich an die SchülerInnen aller Schulstufen, sowie deren Eltern, gleichsam 
kann es vom gesamten Lehrpersonal genutzt werden. 

 

Öffentlichkeitsarbeit: 

• Information an den Elternabenden 
• Ausführliche Information in jeder Klasse durch den/die VertrauenslehrerIn 
• Vermerk „VG“ (Vertrauensgespräch) im Stundenplan jeder Schülerin/ jedes Schülers 
• Elternbrief 
• Plakate an allen Klassentüren bzw. an den Infowänden der Schule (Abb. 3 - 2): 
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Abb. 3  – 2: Informationsplakat für Vertrauensgespräche in den Klassen und an Infowänden der Schulen 

 

3.1.3.  Begleitende Maßnahmen für die in dieser Funktion tätigen PädagogInnen: 
 
• intensive Zusammenarbeit mit und Unterstützung durch das Team der mobilen  

VerhaltenspädagogInnen des Bezirks 
• begleitende Supervision von 24 Arbeitseinheiten pro Schuljahr 

• bezirksinterne, fachliche Weiterbildung  im Ausmaß von 24 Arbeitseinheiten  
pro Schuljahr ( je ein Wochenende pro Semester) 
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3.1.4. Statistische Datenerfassung 
 
Für jede Person, die ein Vertrauensgespräch in Anspruch nimmt, wird vom Vertrauenslehrer/ von 
der Vertrauenslehrerin ein Fallnummernblatt angelegt. (Abb. 3- 3) Die Fallnummernblätter dienen 
der Statistik am Ende des jeweiligen Schuljahres, welche dem Arbeitsbericht der Vertrauenslehre-
rin / des Vertrauenslehrers beigelegt wird.  
Immer wieder nehmen auch Gruppen von Kindern gemeinsam  Vertrauensgespräche in Anspruch, 
was ebenfalls aus dem Fallnummernblatt zu ersehen ist.   

Da hier auch Namen sowie Themennummern der Ratsuchenden vermerkt werden, sind diese Blät-
ter aus Verschwiegenheitsgründen unter Verschluss zu halten. 

 

Abb. 3 – 3  Fallnummernblatt zur statistischen Datenerhebung 

 

Themen, die immer wieder Inhalte von Vertrauensgesprächen sind, wurden in vier thematische 
Schwerpunktbereiche, wie auf Abb. 3 - 4 zu sehen ist, zusammengefasst.  Themennummern der 
unterschiedlichen Anliegen erleichtern die statistische Auswertung. 
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Abb. 3 – 4  Thematische Schwerpunktfelder 

 

Abschließend muss an dieser Stelle ausdrücklich vermerkt werden, dass sich Kinder und Jugendli-
che die Lehrperson ihres Vertrauens frei wählen.  Vielfach sind dies auch Klassenvorstände und 
andere Lehrpersonen, die dem Kind nahe stehen und so für dieses zum/zur VertrauenslehrerIn wer-
den. Dies gilt auch für Eltern. Diese Gespräche scheinen in der vorliegenden Statistik allerdings 
nicht auf. 

Bezüglich des Stundenkontingents für die ausgebildeten VertrauenslehrerInnen muss erwähnt wer-
den, dass es sich dabei um nur zum Teil bezahlte Schulstunden handelt. Ein großer Teil der Ver-
trauensgesprächsstunden wird in Ermangelung ausreichender Ressourcen von den ausgebildeten 
VertrauenslehrerInnen unentgeltlich geleistet.  

So erhielten im Schuljahr 2005/06  nur 11 von 18 Schulen für ihre(n) VertrauenslehrerIn eine be-
zahlte Stunde, 2007/08 wurde an 14 Schulen jeweils eine Stunde verteilt.  2007/08 wurden bereits 
23 Stunden an 18 Schulen vergeben. Dies bedeutete, dass vor allem an großen Schulen erstmals 
zwei bezahlte Vertrauensgesprächsstunden zur Verfügung standen was sich auch in der Annahme-



Maria Schweighofer-Lenz, MSc. Thesis 2010  Interuniversitäres Kolleg, Graz/Seggau 

 

32 

 

statistik des Jahres 2007/08 (siehe Abb.4 - 1 und 4 - 2) niederschlägt.  2008/09 wurde die Anzahl 
der Stunden für 18 Schulen auf 25 erhöht. Seit dem Schuljahr 2009/10, das  in der vorliegenden 
Arbeit nicht mehr erfasst werden kann, stehen nun pro Schule erstmals 2 bezahlte Vertrauensge-
sprächsstunden zur Verfügung. Auch konnte das Projekt auf eine weitere Hauptschule, die Haupt-
schule Friedberg, ausgedehnt werden. 

 

3.2.  Datengewinnung 
 
Ausgehend von der unter Punkt 3.1.4. beschriebenen Form der statistischen Erfassung wurden die 
Personenzahlen, Gesprächszahlen und Schwerpunkte der Anliegen von der jeweiligen Vertrauens-
lehrerin/ dem jeweiligen Vertrauenslehrer jeweils am Ende des Schuljahres in einem einheitlich 
dafür entwickelten Statistikbogen festgehalten (siehe Anhang S. 51-54). Dabei handelt es sich um 
eine deskriptive Statistik. Sie umfasst die vier Schuljahre von 2005/06 bis 2008/09. Sie sind Teil 
des Arbeitsberichtes der 22 Vertrauenslehrer und liegen zu 100% auf.  

Nach der Auswertung der Daten kann nun folgendes Ergebnis beschrieben werden:  

 

4. ERGEBNIS 
 

In diesem Kapitel werden nun die detaillierten Ergebnisse über die Annahme des Angebots des 
„Hartberger Modells“ der sozial- und psychopädagogischen Betreuung von Kindern und Jugendli-
chen im Lebensraum Schule von 2005/06 bis 2008/09 umfassend dargestellt.  

Die Ergebnisse bilden den zweiten Teil der Hauptfragestellung. Auch wird dabei bereits auf die 
Nebenfragestellung a), die Entwicklung, die daraus abzulesen ist, eingegangen. Wahrnehmungen 
über mögliche Auswirkungen, wie in der Nebenfragestellung b) gefragt und in der Hypothese an-
genommen,  werden im Kapitel 5 konkretisiert.  

 

4.1.  Statistik über die Annahme des Angebots über die Schuljahre 2005/06 bis 
2008/09 
 

(Statistische Tabellen siehe Anhang S. 51-54) 

Die genauere Auswertung aller betreuten Personengruppen (Mädchen, Knaben, Eltern und Lehr-
personen) in absoluten Personenzahlen sowie der absoluten Anzahl der erfolgten Gespräche mit 
den errechneten Prozentanteilen, aufgeschlüsselt auf die einzelnen Schuljahre ergibt folgendes: 
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Vertrauensgespräche im Schuljahr  2005/06  
GesamtschülerInnenzahl der beteiligten Schulen: 2846 
An 13 Hauptschulen und 5 Polytechnischen Schulen wurden mit 1388 Personen  insgesamt  1663 
Gespräche geführt.  

Davon waren: 

535 Mädchen 38%          mit 654 Gesprächen   39% 

426 Knaben 31% mit 510 Gesprächen   31% 

139 Eltern 10% mit 202 Gesprächen   12% 

288 Lehrpers. 21% mit 297 Gesprächen   18% 

  

Im Schuljahr 2005/06 wurden somit gemessen an der GesamtschülerInnenzahl 34% der Mädchen 
und Knaben erreicht, mit einem Gesprächsanteil von 70% 

 

Vertrauensgespräche im Schuljahr 2006/07  
GesamtschülerInnenzahl der beteiligten Schulen: 2712 

An 13 Hauptschulen und 4 Polytechnischen Schulen wurden mit 1734 Personen  insgesamt  2123 
Gespräche geführt. 

Davon waren: 

668 Mädchen 38%          mit 899 Gesprächen   42% 

536 Knaben 31% mit 684 Gesprächen   32% 

206 Eltern 12% mit 319 Gesprächen   15% 

324 Lehrpers. 19% mit 221 Gesprächen   11% 

  

Im Schuljahr 2006/07 wurden somit gemessen an der GesamtschülerInnenzahl 44% der Mädchen 
und Knaben erreicht, mit einem Gesprächsanteil von 75% 

 

Vertrauensgespräche im Schuljahr 2007/08 

GesamtschülerInnenzahl der beteiligten Schulen: 2638 

An 13 Hauptschulen und 5 Polytechnischen Schulen wurden mit 2515 Personen insgesamt 3138 
Gespräche geführt.  
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Davon waren: 

1081 Mädchen 43%          mit 1221 Gesprächen   39% 

  680 Knaben 27% mit  932 Gesprächen   30% 

  302 Eltern 12% mit  413 Gesprächen   13% 

  452 Lehrpers. 18% mit  572 Gesprächen   18% 

  

Im Schuljahr 2007/08 wurden somit gemessen an der GesamtschülerInnenzahl 67% der Mädchen 
und Knaben erreicht, mit einem Gesprächsanteil von 69% 

 

Vertrauensgespräche im Schuljahr 2008/09 

GesamtschülerInnenzahl der beteiligten Schulen: 2527 

An 13 Hauptschulen und 5 Polytechnischen Schulen wurden mit 2190 Personen insgesamt 3098 
Gespräche geführt. 

Davon waren: 

822 Mädchen 38%          mit 1152 Gesprächen   37% 

 657 Knaben 30% mit   923 Gesprächen   30% 

 369 Eltern 17% mit   421 Gesprächen   14% 

 342 Lehrpers. 15% mit   602 Gesprächen   19% 

  

Im Schuljahr 2008/09 wurden somit gemessen an der GesamtschülerInnenzahl 59% der Mädchen 
und Knaben erreicht, mit einem Gesprächsanteil von 67%. 

 

Gemessen an der GesamtschülerInnenzahl der beteiligten Schulen der Jahre 2005/06 bis 2008/09  
von 10.723 SchülerInnen  wurde das Angebot von 3.106 Mädchen (oder 29%) und  2.299 Knaben 
(oder 21%) angenommen. Insgesamt konnten also 50% aller SchülerInnen durch das Angebot er-
reicht werden. (Siehe Tabellen im Anhang ab S. 51-54) 
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Graphische Darstellung der Inanspruchnahme des Angebots allein durch SchülerInnen gemessen an 
der GesamtschülerInnenzahl  der beteiligten Schulen von 2005/06 bis 2008/09  (Abb. 4-1): 

 

Abb. 4 - 1 Vertrauensgesprächsbilanz von SchülerInnen, gemessen an der GesamtschülerInnenzahl der Jahre 
2005 bis 2009 

 

Eine graphische Darstellung der oben beschriebenen Statistik über die Annahme des Angebots 
durch SchülerInnen, Eltern und Lehrpersonen in der Zeit von 2005/06 bis 2008/09 ist aus der Ab-
bildung 4 – 2 ersichtlich.  

 

 

Abb. 4 – 2 Annahme des Angebots durch SchülerInnen, Eltern und Lehrpersonen in der Zeit von 2005/06 bis 
2008/09 

 

 

Die Abbildung 4 – 3 zeigt die prozentuelle Aufschlüsselung der Annahme des Angebots durch die 
verschiedenen Personengruppen: 
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Abb. 4 – 3 Annahme des Angebots durch die verschiedenen Personengruppen von 2005/06 bis 2008/09 in Prozent-
anteilen 

 

Im Kapitel 4.2. wird nun der Nebenfragestellung a) nachgegangen, ob sich daraus Entwicklungen 
ablesen lassen. 

 

4.2. Entwicklungsverlauf über die Annahme des Angebots in den Schuljahren 
2005/06 bis 2008/09 
 

Die Entwicklung über die Annahme des Angebots über den Zeitraum von vier Jahren ist aus der 
detaillierten Aufschlüsselung in 

• Mädchen (Abb. 4 - 4) und Knaben (Abb. 4 – 5) in der jeweiligen Altersstufe ( = Schulstu-
fe) und in 

• Eltern und Lehrpersonen (Abb. 4 – 6) abzulesen:  

An dieser Stelle ist anzumerken, dass der Mädchenanteil an den Polytechnischen Schulen grund-
sätzlich sehr gering ist. Aus der Grafik Abb. 4 – 4 aus der ersichtlich ist, wie Mädchen das Angebot 
annehmen, ist dies mit zu bedenken. 
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Abb. 4 – 4 Annahme des Angebots durch Mädchen von 2005/06 bis 2008/09 

 

 

Abb. 4 – 5 Annahme des Angebots durch Knaben von 2005/06 bis 2008/09 
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Abb. 4 – 6 Annahme des Vertrauensgesprächsangebots durch Eltern u. Lehrpersonen von 2005/06 bis 2008/09 

Ergebnis: 

• Bei Mädchen als auch bei Knaben wird in den Grafiken deutlich, dass die Altersgruppe der 
13 – jährigen (3.HS) das Angebot am meisten in Anspruch nimmt.  

• Besonders auffällig ist der kontinuierliche Anstieg bei Elterngesprächen, wie aus der Gra-
fik (Abb. 4 – 6) hervorgeht, auf. Deutlich erkennbar ist die Entwicklung, dass Eltern das 
Angebot von Jahr zu Jahr  häufiger nützen. 

• Eine kontinuierliche Steigerung bei der Annahme des Angebots ist über die Jahre 2005/06 
bis 2007/08 fast durchgehend feststellbar (Ausnahme: Knaben der 3. HS und 4.HS).  

• Ein besonders deutlicher Anstieg in der Annahme des Angebots ist im Schuljahr 2007/08 
zu vermerken. In diesem Schuljahr wurde das zur Verfügung stehende Stundenkontingent 
für Vertrauensgespräche von 14 Stunden auf 23 erhöht. (siehe S. 31) 

• Das Schuljahr 2008/09 weist daher gegenüber dem Schuljahr 2007/08 Rückgänge in der 
Annahme des Angebots auf. (Ausnahme: Mädchen der 3. HS, der Knaben der 3. und 4. HS 
als auch der Eltern.) 

 

 

4.3.  Statistische Auswertung der Schwerpunktthemen 
 

Wie bereits im Kapitel 3 ausgeführt, werden die Anliegen der SchülerInnen, Eltern und Lehrperso-
nen in die vier Schwerpunktbereiche: 

• Familiäre Themen 
• Schulische Themen 
• Beziehungs- und Freundschaftsthemen und 
• Verhaltensthemen 
zusammengefasst.  
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In den grafischen Abbildungen werden diese wieder in die einzelnen Personengruppen Mädchen 
(Abb. 4 – 7), Knaben (Abb. 4 – 8), Eltern (Abb. 4 – 9) und Lehrpersonen (Abb. 4 – 10) aufge-
schlüsselt.  

Abb. 4 – 11 zeigt die prozentuelle Aufschlüsselung der Schwerpunktbereiche in der Gesamtheit der 
Jahre 2005/06 bis 2008/09.   

Wiederum soll der Fokus auf den  daraus ablesbaren Entwicklungsverlauf gerichtet werden. 

 

Abb. 4 – 7 Schwerpunkte der Anliegen bei Mädchen von 2005/06 bis 2008/09 

 

 

Abb. 4 – 8 Schwerpunkte der Anliegen bei Knaben von 2005/06 bis 2008/09 

 

Ergebnis: 

Eine Reihung nach den vier Schwerpunktthemen bei Mädchen (Abb. 4 – 7) ergibt folgendes Er-
gebnis: 
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1. Beziehungs- und Freundschaftsthemen 
2. Schulische Themen 
3. Familiäre Themen 
4. Verhaltensthemen 
 
 

 

 

 

Eine Reihung nach den vier Schwerpunkten bei Knaben (Abb. 4 – 8) ergibt folgendes Ergebnis: 

1. Beziehungs- und Freundschaftsthemen 
2. Verhaltensthemen 
3. Schulische Themen 
4. Familiäre Themen 
 

• Bei Beziehungs- und Freundschaftsthemen ist ein kontinuierlicher Zuwachs von 2005/06 bis 
2008/09 feststellbar. Sie stehen bei Mädchen als auch bei Knaben über den Zeitabschnitt von 
vier Jahren in der Gesamtauswertung an erster Stelle. Eine Ausnahme bildet das Schuljahr 
2008/09 bei Knaben, in dem ein allgemeiner Rückgang in der Annahme des Angebots zu ver-
zeichnen ist. Im Verhältnis zu  anderen Themen bilden jedoch auch in diesem Jahr  die Bezie-
hungs- und Freundschaftsthemen den Hauptschwerpunkt. 

• Bei den Mädchen lösen ab dem Schuljahr 2007/08 die familiären Anliegen die  schulischen ab. 
In der Gesamtauswertung liegen die schulischen Themen jedoch an zweiter Stelle. 

• Kommen bei Mädchen 2007/08   familiäre Themen verstärkt zur Sprache, ist dies bei Knaben 
2008/09 deutlich bemerkbar. 

• Bei den Knaben ist ein deutlicher Anstieg bei den Verhaltensthemen als auch bei den schuli-
schen Themen  2007/08 bemerkbar, 2008/09 ist hier wieder ein Rückgang zu verzeichnen. 

• Sind Verhaltensthemen bei Knaben in der Gesamtauswertung bereits an zweiter Stelle, rangie-
ren diese bei Mädchen an letzter Stelle.  Bei Mädchen ist jedoch  ein kontinuierlicher Anstieg 
der Verhaltensthemen seit 2005/06 zu verzeichnen. 
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Abb. 4 – 9 Schwerpunkte der Anliegen bei Eltern von 2005/06 bis 2008/09 

 

 

 

Ergebnis: 

Eine Reihung nach den vier Schwerpunkten weswegen Eltern (Abb. 4 – 9) den/die Vertrauensleh-
rerIn aufsuchen zeigt folgendes Ergebnis: 

1. Schulische Themen 
2. Verhaltensthemen 
3. Beziehungs- und Freundschaftsthemen 
4. Familiäre Themen 
 

• Auffallend deutlich ist zu bemerken, dass sich im Schuljahr 2008/09  der Schwerpunkt elterli-
cher Kontaktaufnahme auf Verhaltensthemen und schulische Themen konzentrierte. 

• Während familiäre Themen der letzten zwei Schuljahre eher konstant blieben, hat sich die 
Kontaktaufnahme zu Beziehungs- und Freundschaftsthemen  im Schuljahr 2008/09 im Bezug 
auf das Schuljahr 2007/08 nahezu halbiert. 
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Abb. 4 – 10  Schwerpunkte der Anliegen bei Lehrpersonen von 2005/06 bis 2008/09 

 

Ergebnis: 

Eine Reihung nach den vier Schwerpunkten worüber LehrerInnen (Abb. 4 – 10) mit dem/der Ver-
trauenslehrerIn sprechen, zeigt folgendes Ergebnis: 

1. Schulische Themen 
2. Verhaltensthemen 
3. Beziehungs- und Freundschaftsthemen 
4. Familiäre Themen 
 

• Daraus wird deutlich, dass LehrerInnen wie Eltern schwerpunktmäßig gleiche Anliegen haben. 
• Zu verzeichnen ist eine kontinuierliche Zunahme der Gespräche über familiären Themen als 

auch über Beziehungs- und Freundschaftsthemen.  

 

Eine prozentuelle Aufschlüsselung in Abb. 4 – 11 nach Gesprächsschwerpunkten der von Vertrau-
enslehrerInnen betreuten Personengruppen im Gesamten von 2005/06 bis 2008/09 zeigt folgendes 
Bild: 
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Abb. 4 – 11 Gesprächsschwerpunkte im Gesamten 

 

Ergebnis: 

Nach den vier Schwerpunkten geordnet ergibt sich daraus folgende Reihung: 

1. Beziehungs- und Freundschaftsthemen 
2. Schulische Themen 
3. Verhaltensthemen 
4. Familiäre Themen 
 

Aus der grafischen Darstellung (Abb. 4 – 11) wird ersichtlich, dass zur Hälfte (50%) engere per-
sönliche Themen, wie sie nach Ansicht der Autorin der Beziehungs- und Freundschaftsbereich wie 
auch der familiäre Bereich darstellen, im Rahmen des Projekts zur Sprache gebracht werden. Über 
die Bedeutung dieser Erkenntnis wird im Kapitel 5, Diskussion, näher eingegangen.  

 

 

 
 

 

 

5. DISKUSSION 
 

5.1. Interpretation der Ergebnisse 
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Die Ergebnisse der Auswertung zeigen, dass das beschriebene Betreuungsangebot für Kinder und 
Jugendliche in Hauptschulen und Polytechnische Schulen im Schulbezirk Hartberg bereits gut Fuß 
gefasst hat.  

So nützten im Schnitt die Hälfte aller Schülerinnen und Schüler der letzten vier Schuljahre das 
Angebot des vertraulichen Gesprächs mit einer/einem speziell dafür ausgebildeten Pädago-
gin/Pädagogen.  Auch wenn zahlenmäßig im Schuljahr 2008/09 ein leichter Rückgang in der Fre-
quenz gegenüber dem Schuljahr 2007/08 zu verzeichnen ist, lässt sich nach Ansicht der Autorin 
daraus noch nicht wirklich ein Trend ableiten. Einerseits ist der Grund hierfür in der Aufstockung 
des Stundenkontingents für Vertrauensgespräche  im Schuljahr 2007/08 wie auf Seite 31 beschrie-
ben zu vermuten, andererseits ist dazu der Beobachtungszeitraum noch zu kurz. Auch zeigen die 
Ergebnisse der Auswertung, dass  der Zulauf einiger Altersgruppen bei den SchülerInnen als auch 
der Zulauf der Eltern in diesem Jahr zugenommen hat.   

Mit aller Deutlichkeit ist feststellbar, dass die Annahme des Angebots von Vertrauensgesprächen 
im Lebensraum Schule für die angeführten Personengruppen bereits zur Selbstverständlichkeit 
geworden ist. Dieses Ergebnis deckt sich somit mit den ExpertInnenaussagen aus der Einleitung 
dieser Arbeit: 

• dass Kinder und Jugendliche unabhängig von Mutter und Vater erwachsene Bezugsperso-
nen brauchen, die sich ihnen in aller Ernsthaftigkeit zuwenden 

• dass sie Lehrpersonen brauchen, die nicht nur an Wissensvermittlung  und an kindlichem 
Wissenserwerb interessiert sind sondern sie auch in  ihrer Persönlichkeitsentwicklung un-
terstützen 

• dass Eltern verstärkt den Kontakt mit der Schule suchen und damit ihren Kindern auch die 
Wichtigkeit  von Bildung vermitteln.   

Grundsätzlich ist feststellbar, dass Mädchen um circa 1/3 häufiger als Knaben das Gespräch su-
chen. Wollte man hier nicht nur den sogenannten „naturgegebenen“ Geschlechtsunterschieden das 
Wort reden,  wonach Mädchen einfach die sensibleren seien, denen schon immer erlaubt wurde,  
ihre Probleme auszusprechen - im Gegensatz zu Knaben:  Probleme mit Fassung, also ohne Ge-
fühlsregung, zu tragen, nicht darüber zu reden – allenfalls mit Gewalt zu beantworten,  so könnte 
eine Erklärung auch darin liegen, dass der überwiegende Teil der VertrauenslehrerInnen  weiblich 
ist.  

Wie im Kapitel 2.1.9. beschrieben, geht aus den Untersuchungsergebnissen von Ferdinand Eder 
auch hervor, dass deutlich mehr Mädchen die Schule als zu stressig empfinden. Dies könnte  eben-
falls Grund für den höheren Mädchenanteil bei Vertrauensgesprächen sein. 

Gemessen daran weist die Zahl der gesprächssuchenden Knaben unabhängig vom Geschlecht des 
/der Vertrauenslehrers/-lehrerin  durchaus Kontinuität auf.  

Auffallend ist weiters, dass Kinder der 1. Hauptschule unabhängig vom Geschlecht das Angebot 
weniger nützen als in den höheren Klassen. Eine Erklärung dafür könnte sein, dass in dieser Alters-
stufe die Eltern noch eine gewichtigere Rolle als Hauptbezugsperson spielen (siehe Abb. 2 – 3 Bin-
dungen in der Adoleszenz in Kap. 2.1.2.).  
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In der Altersstufe der 13-jährigen zeigt sich ein deutlich höherer Zulauf als in allen anderen Alters-
stufen, was mit der Entwicklungsphase der Pubertät und der damit beginnenden Ablösung  zu tun 
haben könnte, wo Kinder verstärkt nach Kontakten und Bezugspersonen, sowie Vorbildern außer-
halb der Familie suchen. (vgl. Abb. 2 – 3 Bindungen in der Adoleszenz in Kap. 2.1.2.) Ähnliche  
Aussagen von J. Bauer wie sie im Kap. 2.1.8. beschrieben werden, scheinen sich damit zu bestäti-
gen.  

Ebenfalls deutlich zeigt sich der Unterschied  im  Ergebnis der Gesprächsschwerpunkte zwischen 
SchülerInnen einerseits und Eltern als auch Lehrpersonen andererseits. Geht es Kindern und Ju-
gendlichen in erster Linie um Beziehungs- und Freundschaftsthemen, ist Eltern wie Lehrpersonen  
der Schwerpunkt Schule von erster Wichtigkeit.   

Gehen wir von der Wichtigkeit guter Beziehungsgestaltung als primäres Bedürfnis bei Kindern und 
Jugendlichen in dieser Untersuchung aus, scheinen sich die Aussagen von Largo (1999) im Kapitel 
2.1.2. in der vorliegenden Arbeit zu bestätigen.  Er stellt fest, dass Zuwendung und soziale Aner-
kennung sowie Schutz und Geborgenheit zu den Hauptkomponenten des Wohlbefindens gehören 
und dass die Erfüllung dieser, Voraussetzung für die gesunde Entwicklung eines Kindes darstellt. 
Dies ist uns auch aus der Resilienz- sowie der Koheränzforschung bekannt (vgl. Kap. 2.1.4. und 
2.1.5.).  

Im Kapitel 2.1.8. wird Joachim Bauer (2006, 2007) zitiert. Er beschreibt ebenfalls die Wichtigkeit 
von tragenden Beziehungen aus neurobiologischer Sicht  und erwähnt an anderer Stelle, dass „zur 
körperlichen Unversehrtheit“... –  ... „in der  Wahrnehmung des Gehirns“ - ... „sozial akzeptiert zu 
sein“ gehört. (2007, S. 33)  Ausschluss und Erniedrigung sind seiner Ansicht nach auch aus neuro-
biologischer Sicht potenzielle Aggressionsauslöser. ( vgl. Bauer 2007, S. 33) 

Dem gegenüber scheint das konträre  Ergebnis bei Eltern und Lehrpersonen zu stehen, in dem pri-
mär auf schulische Schwerpunkte, wie Leistung, Benotung, Wissenserwerb bzw. Probleme, die 
sich daraus ergeben,  Wert gelegt wird. Beziehungs- und Freundschaftsthemen rangieren nach dem 
Schwerpunkt Verhalten erst an dritter Stelle. Darin scheint deutlich zu werden, dass das Interesse 
von Eltern als auch das von Lehrpersonen noch immer stärker der schulischen und weniger der 
persönlichen Entwicklung des Kindes gilt.  

Nach Ansicht der Autorin  wird darin eine Unausgewogenheit sichtbar, die es weiter zu beobach-
ten, anzusprechen und zu bearbeiten  gilt, sowohl innerhalb des Kontexts Schule als auch in der 
Arbeit mit Eltern.  

Andererseits ebenfalls bemerkenswert in diesem Zusammenhang und im Ergebnis gut sichtbar, ist 
die sukzessive Zunahme in  der Annahme von Vertrauensgesprächen durch Eltern. Darin zeigt sich  
eine erhöhte  Bereitschaft zur Kooperation sowie ein Abbau von Scheu und Misstrauen  vor der 
Institution Schule. Gespräche mit PädagogInnen gewinnen an Wert, was wiederum  Auswirkungen 
auf Lehrpersonen hat, und auch hier einen Angstabbau zur Folge haben könnte. Ein besseres  Ver-
trauensverhältnis zwischen Eltern und Lehrpersonen würde  nicht nur dem Schulklima  sondern vor 
allem dem Kind nützen – die Einstellung der Eltern zu Schule und Bildung spielt für dessen Ent-
wicklungs- und Bildungsprozess eine zentrale Rolle. (vgl. Bauer 2007, S. 93) 

 

5.2  Die Frage nach den wahrnehmbaren Auswirkungen 
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Wie bereits zum Teil  in der Interpretation der Ergebnisse eingeflossen, soll in diesem Kapitel  
nochmals der Nebenfrage b): Welche Auswirkungen sind wahrnehmbar? nachgegangen werden. 

Dazu haben Direktorinnen und Direktoren, (Vertrauens)LehrerInnen, Eltern als auch SchülerInnen 
der angeführten und betreuten Schulen in schriftlicher (siehe Anhang S. 55-67) und mündlicher 
Form am Ende des Schuljahres 2008/09 Stellung genommen.  Manche Aussagen sind auch Ergeb-
nisse von  Studientagen und Supervisionsrunden mit LehrerInnen der Jahre 2005/06 bis 2008/09.  
Zusammengefasst sollen die am häufigsten genannten Beobachtungen wiedergegeben werden:  

 

• Vertrauensgespräche als fester Bestandteil unserer Schullandschaft fördern die Kommuni-
kation, verbessern Beziehungen und tragen so zu mehr Wohlbefinden und (LehrerIn-
nen)Gesundheit bei. 

• Viele Konflikte und Probleme lassen sich durch frühzeitige  Interventionen wie sie in den  
Vertrauensgesprächen gesetzt werden,  stoppen und auflösen.  

• Die Arbeit der VertrauenslehrerInnen sensibilisiert zunehmend SchülerInnen, Eltern  als 
auch LehrerInnen  für ein wertschätzendes Miteinander. 

• Kinder, die sich psychosozial gut betreut fühlen, weisen bessere Schulerfolge auf.  

• Professionelle Elternarbeit  fördert die Schulpartnerschaft, baut Ängste und Vorurteile ab 
und steigert das Ansehen des LehrerInnenberufsstandes. 

• Vereinheitlichtes Krisenprogramm sichert eine optimale Versorgung aller Schulen des Be-
zirks in Krisenfällen. VertrauenslehrerInnen gewährleisten die psychosoziale Begleitung in 
Notfällen. 

• Intensive interdisziplinäre Vernetzung unterstützt und entlastet den Lebensraum Schule. 

• Sozial- und psychopädagogische Betreuung wird als besonderes Qualitätsmerkmal der 
Hauptschulen und Polytechnischen Schulen in der Öffentlichkeit wahrgenommen. 
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5.3.  Schlussbemerkungen zur Arbeitshypothese 
 

Im Hinblick auf die Hypothese kann an dieser Stelle festgehalten werden, dass das in dieser Arbeit 
beschriebene „Hartberger Modell“  der sozial- und psychopädagogische Betreuung für Kinder und 
Jugendliche im Lebensraum der Hauptschulen und Polytechnischen Schulen des Bezirks Hartberg  
einen wesentlichen Beitrag zu mehr Humanisierung der Schullandschaft leistet. 

 

5.4. Eigenkritik und weiterführende Fragestellungen 
 

Meines Erachtens hätte es die vorliegende Arbeit noch angereichert, wenn ein Vergleich mit ähnli-
chen Modellen in der österreichischen Schullandschaft möglich gewesen wäre. In Ermangelung  
von Projekten in hier beschriebener Dimension, konnte diesem Ansinnen nicht nachgegangen wer-
den.     

Weitere Fragestellungen  (auch für neue Thesisarbeiten) die sich aus dieser Arbeit ergeben, könn-
ten folgende sein: 

• Wie verändert sozial- und psychopädagogische Intervention die Schullandschaft? 

• Auswirkungen des „Hartberger Modells“ auf SchülerInnen - und LehrerInnegesundheit 

• Was bewirkt sozial- und psychopädagogische Betreuung aus Sicht der Kinder und Jugend-
lichen sowie der Eltern im Konkreten? Sind Kinder konfliktfähiger, sozialer, selbstbewuss-
ter, gesünder, reflektierter...? Sind Eltern kooperativer? Ändert sich dadurch ihre Einstel-
lung zu Schule, zu Bildung? Suchen sie dadurch eher Rat, Hilfe, Austausch...? Sind Aus-
wirkungen davon auch in andere Lebensbereiche ausstrahlend?  Z. B.:  bemerken  Bera-
tungsstellen, Jugendämter u. a.  geringere Hemmschwellen bzw. erhöhte Frequenzen? 

• Hat sozial- und psychopädagogischer Begleitung von Kindern und Jugendlichen in der 
Schule Auswirkung auf den Lernerfolg? 

• Wie müsste sich das Modell weiterentwickeln um zukunftstauglich zu bleiben? 

• Wie könnte eine flächendeckende Implementierung einer sozial- und psychopädagogischen 
Betreuung, wie im „Hartberger Modell“ dargestellt, für Österreichs Schulen umgesetzt 
werden?  

• Evaluierung der VertrauenslehrerInnenausbildung, Evaluierung der Kompetenz der Ver-
trauenslehrerInnen 
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5.5. Schlussbemerkungen und Ausblick 
 

Kinder brauchen Schulen als Lebensräume in denen sie mit Hilfe von Erwachsenen ihr Leben pla-
nen und entwickeln können und in denen sie die Voraussetzungen dafür, wie Leben gelingen kann, 
erwerben können.  

Sie brauchen vorbildliche Erwachsene, die ihnen mit Wohlwollen zeigen und übersetzen, wie Le-
ben geht. Karl Gebauer (2001) spricht vom Schulkonzept der Dreispurigkeit und meint damit, dass 
neben der fachorientierten Lernspur auch die Beziehungs- und die Selbstentwicklungsspur eines 
Kindes beachtet werden müsse. (S. 172)  

Und Resch (1999) versteht unter  pädagogischer Fähigkeit einer Lehrperson wenn sie in der Lage 
ist, auf individuelle kindliche Schwierigkeiten einzugehen und wenn sie es vermag, auf dessen 
Ressourcen zu achten und diese zu fördern. (S. 294)  

Bauer (2007) knüpft daran die Sinnfrage. Die Entwicklung des Lebenssinns bei Kindern und Ju-
gendlichen hänge von konkreten Personen ab, die sich ihnen zuwenden, die an sie glauben und die 
sich auch etwas von ihnen zu fordern getrauen. Positive Erfahrungen mit Lehrpersonen,  die gute 
Vorbilder abgeben, sind seiner Meinung nach „die Voraussetzung für Motivation und für die Fä-
higkeit, beziehungs- und gemeinschaftsfähig zu werden“. (S. 142)  Damit beschreibt er, „wie der 
Nährboden aussehen muss, auf dem Liebe zum Leben, Motivation und Lust zum Lernen wachsen 
können“ (S. 10) Das versteht Bauer unter „Neurobiologie der Schule“ (S. 11). Damit entsteht seiner 
Meinung nach „ein biologisches Skript mit Langzeitwirkung“ (S. 18) 

In den Vertrauensgesprächen des „Hartberger Modells“ wird versucht, dem Rechnung zu tragen: 
SchülerInnen erleben eine Art des Umgehens mit und an ihrer Person durch den/die Vertrauensleh-
rerIn, wie sie ihnen sonst vielleicht in der Erwachsenenwelt weniger begegnet.  Sie erleben am 
eigenen Leib, vor allem auch in kritischen Situationen, die ungeteilte Aufmerksamkeit und Zuwen-
dung einer erwachsenen Bezugsperson außerhalb des Elternhauses.   

Diese Art der Zuwendung braucht  Zeit. Es braucht eingeplante und  selbstverständliche  Zeiten, 
wie diese für jeden anderen Unterrichtsgegenstand im schulischen Kontext auch zur Verfügung 
stehen.  

Trotz der beschrieben und  uns bekannten  erziehungswissenschaftlichen, neurobiologischen, psy-
chologischen, sozialwissenschaftlichen, psychotherapeutischen...  Erkenntnisse im Bereich der 
sozial- und psychopädagogischen Bedürfnisse von Kindern und Jugendlichen sind wir von einer 
Umsetzung in den schulischen Alltag noch weit entfernt.  Obwohl sich das „Hartberger Modell“ in 
der Praxis gut bewährt und (ungeachtet  der noch nicht hinzugerechneten Folgekosten bei Nichtbe-
achtung kindlicher Bedürfnisse) zusätzlich kostengünstig ist,  muss jährlich um Ressourcen ge-
kämpft werden.  

In der österreichischen Schulpolitik ist nach Ansicht der Autorin die Abdeckung dieser so wichti-
gen kindlichen Bedürfnisse trotz besseren Wissens  ein schwer vernachlässigter Bereich. Aufgrund 
der oben beschriebenen Erkenntnisse kann dies für eine gesunde gesellschaftliche Zukunftsent-
wicklung negative  Folgen haben. Dies bekräftigen auch  Bauer (2007) und Eggers (2001) wie in 
dieser Arbeit in Kap. 2.1.8. bereits erwähnt wurde. 
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Zur Wichtigkeit guter sozial- und psychopädagogischer Betreuung im Lebensraum Schule und in 
Hinblick auf anzunehmende nachhaltige Auswirkungen dieser schreibt Herbert Stadler, Lehrbeauf-
tragter der Pädagogischen Hochschulen Wien und Linz (2006): 

„Unsere Erde wird in Hinkunft Menschen brauchen, die andere Umgangsformen als die bisher 
üblichen entwickeln, denn kriegerische Auseinandersetzungen und Umweltkatastrophen werden 
derzeit von Menschen verursacht, die ihr Gehirn zu viel und ihr Gemüt zu wenig ausgebildet ha-
ben.“ ... „ Was wir daher in Zukunft in unseren Klassenzimmern immer mehr nötig haben werden“ 
... „sind die LehrerInnen als Gemütsbildner, Gemeinschaftsförderer, Wertevertreter. Wir werden 
also LehrerInnen als SozialpädagogInnen brauchen, die die neuen Herausforderung annehmen und 
sie im Interesse künftiger Generationen wahrnehmen“  und weiter zitiert Stadler den österreichi-
schen Reformpädagogen und Tiefenpsychologen Oskar Spiel der folgendes formuliert hat: „ Die 
Völker werden sich bewusst werden, dass sie kein heiligeres Amt zu vergeben haben als das Erzie-
hungs- und Lehramt.“ (S. 61) 
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Stellungnahmen von  DirektorInnen,  (Vertrauens-) LehrerInnen,  Eltern und Schü-
lerInnen zum „Hartberger Modell“ der sozial- und psychopädagogischen Betreuung 
von Kindern und Jugendlichen im Lebensraum Schule: 

Ein von der Autorin verschriftlichtes Exzerpt  aus den zu Schulschluss (Juni) 2009  schriftlich er-
haltenen Stellungnahmen von DirektorInnen, (Vertrauens-) LehrerInnen, Eltern und SchülerInnen 
zu folgenden Fragen: 

 

Liebe Frau Direktor!  

Lieber Herr Direktor! 

Seit bereits vier Jahren gibt es das Angebot von Vertrauensgesprächen für Schülerinnen und Schü-
ler als auch für Eltern und LehrerInnen durch speziell dafür ausgebildete Pädagoginnen und Päda-
gogen an Ihrer/Deiner Schule.   

Wie sinnvoll und notwendig erachten Sie/ erachtest Du das Angebot und was bewirkt es Ih-
rer/Deiner Meinung nach?  

Welche Beobachtungen über die Auswirkung bzw. welche Veränderungen sind im Laufe der  letz-
ten vier Jahre  an Ihrer/Deiner Schule feststellbar? 

 

„Dieses Angebot ist mehr als sinnvoll und dringend notwendig. Es ist aus dem Schulalltag nicht 
mehr wegzudenken. Die Vertrauensgespräche decken jene Bereiche ab, wozu viele Lehrer weder 
Zeit noch Ausbildung haben. Durch diese Vertrauensgespräche können Konflikte aufgearbeitet 
werden, können frühzeitig Maßnahmen gesetzt werden, können  Eskalationen  sowohl im Miteinan-
der als auch bei der individuellen Person im Vorfeld abgefangen werden, kann eine Verbesserung 
herbeigeführt bzw. können Probleme überhaupt ausgeräumt werden. 

Besonders im Bereich Schülermobbing kam es immer wieder zu einer deutlichen Entspannung. Die 
VertrauenslehrerInnen sind oft die einzigen Ansprechpartner, die manche SchülerInnen haben, die 
gesellschaftspolitische Bedeutung derselben ist unumstritten. Oft kann nur ein Vertrauenslehrer 
helfen wo auch Institutionen nicht mehr an den Schüler herankommen.“ 

 

 „...Meiner Meinung nach ist es dringend notwendig die Ressourcen für Vertrauenslehrer, dem 
„Hartberger Modell“ entsprechend, noch wesentlich aufzustocken bzw. flächendeckend zu erwei-
tern. 
Kinder und Jugendliche durch ausgebildete Vertrauenslehrer, bestmöglich zu begleiten und zu 
unterstützen, ist eine unumgängliche Forderung unseres schulischen Alltags.  
Auch muss an dieser Stelle erwähnt werden, dass die Pädagoginnen und Pädagogen eine Unter-
stützung durch ausgebildete „VertrauenslehrerInnen“ wie sie das „Hartberger Modell“ bietet,  für 
das eigene Wohlbefinden am Arbeitsplatz „Schule“ dringend benötigen!!! 
An der  PTS werden seit 4 Jahren, von einer dafür ausgebildeten Lehrerin, unzählige Vertrauens-
gespräche geführt. 
Viele „Mobbinggeschichten“ konnten so rechtzeitig erkannt und abgewendet werden, 
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Lehrer-Schüler-Probleme aufgegriffen und entschärft werden, 
Schüler-Schüler-Konflikte abgewendet werden, 
Lehrer-Eltern-Schüler-Situationen entspannt werden, 
Schülereinsichten gewonnen werden 
usw. 
...Die Tatsache, dass Verhaltensauffälligkeiten bei Kindern in sehr starkem Maße zunehmen, zeigt 
einen enormen Bedarf an gegensteuernden Maßnahmen, um die schulische Situation in den Griff zu 
bekommen.“ 
 
 

„Das „Hartberger Modell“ der sozial- und psychopädagogischen Betreuung von Kindern und 
Jugendlichen im Lebensraum Schule ist ein äußerst sinn- und wertvolles Angebot in der Vielschich-
tigkeit unseres pädagogischen Aufgabenbereichs.  
Da die psychische Entwicklung unserer Schülerinnen und Schüler vielfachen Irritationen, deren 
Ursachen meist sehr komplex sind,  ausgesetzt ist, sieht sich der unterrichtende Lehrer manchen 
Problemen gegenüber, die er  aus verschiedenen Gründen in der konkreten Situation weder analy-
sieren noch bewältigen kann.  
So leistet das „Hartberger Modell“ einen wichtigen Beitrag zur Bewältigung verschiedener Bezie-
hungsprobleme, hilft bei Verhaltensauffälligkeiten und gibt betroffenen Schülerinnen und Schülern 
Stütze bei familiären Defiziten. Darüber hinaus fördern Vertrauensgespräche die Kommunikation 
zwischen Lehrern und Schülern, zwischen Schülern untereinander  und sensibilisieren die Schul-
gemeinschaft zu mehr wertschätzendem Miteinander. 
Ein weiterer wichtiger Aspekt liegt darin, dass solcher Art betreute Schülerinnen und Schüler a la 
long in ihren schulischen Leistungen Fortschritte machen und Vertrauen in ihre Fähigkeiten entwi-
ckeln. 
Durch intensive fachliche Kommunikation mit den Klassenvorständen und den Kolleginnen und 
Kollegen entsteht ein dichtes Netz an sozial- und psychopädagogischer Betreuung, welches der 
gesamten Schulgemeinschaft zugutekommt. 
ad2) 
Folgende Auswirkungen können wir an unserer Schule beobachten: 

a) Verhaltensauffälligkeiten konnten durch gezielte Interventionen gemildert und so die Klas-
sengemeinschaft gefestigt werden 

b) Sensibilisierung der Eltern durch die Einbeziehung in Gespräche 
c) Förderung der emotionalen und sozialen Intelligenz bzw. Kompetenz“ 

 

 „Auf jeden Fall finde ich das Projekt VertrauenslehrerIn wertvoll und es soll 
unbedingt fortgesetzt werden. Das Angebot wird von den SchülerInnen in 
großem Ausmaß in Anspruch genommen und für Kinder bzw. Jugendliche Zeit zu 
haben bzw. ihnen zuzuhören, ist wichtiger denn je. 
Die SchülerInnen lernen, dass es Sinn macht, über Probleme zu reden und 
werden ermutigt, ihre Probleme auch in Worte zu fassen. 
SchülerInnen, die in solchen Gesprächen waren, berichten, wie hilfreich sie diese Gespräche fan-
den. 
Die Auswirkungen an unserer Schule sind wahrscheinlich an der Anzahl der 
Gespräche, die stattgefunden haben, zu messen. Viele Gespräche zeigen 
einfach, dass der Bedarf gegeben ist.“ 
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„Für mich ist die Einrichtung des „Hartberger Modells“ heute eine unverzichtbare Institution für 
den Schulbezirk Hartberg und als Modell auch für andere Schulbezirke oder Bundesländer umsetz-
bar.(...) Auch in Blickrichtung auf das Schulprogramm hin zur „Gesunden Schule“ haben diese 
Kontakte insbesondere für den Bereich psychosoziale Gesundheit sehr wichtige Arbeitsergebnisse 
erbracht und Entwicklungen beschleunigt. Die Mobbingumfrage und die Aufarbeitung von Hinwei-
sen auf irgendwelche Formen von Mobbing wären ohne die Vertrauenslehrerinnen wahrscheinlich 
nicht in dieser Geschwindigkeit auf den Weg gekommen.“ 

 
 
 
„Durch die Vertrauensgespräche können viele Probleme frühzeitig erkannt und dadurch auch 
meistens gelöst werden. Ich erachte dieses Angebot als sehr sinnvoll und bin froh, dass es an mei-
ner Schule angeboten wird. 
Viele Probleme, mit denen sich die Klassenvorstände früher allein auseinandersetzen mussten, 
werden nun in den Vertrauensgesprächen aufgearbeitet. Außerdem werden Probleme mit Kindern, 
Lehrern oder Eltern in einem frühen Stadium bearbeitet, sodass es zu keinen Eskalationen kommt.“ 

 

 

„Vertrauensgespräche haben meiner Meinung nach aus folgenden Überlegungen eine besondere 
Bedeutung in unserem Schulalltag: 

� Schüler/innen haben eine ihnen bekannte und vertraute Ansprechperson 
� Gespräche werden sehr flexibel durchgeführt 
� Aussprachemöglichkeiten sind deshalb sofort nach dem Auftreten von Problemen mög-

lich (ohne längere Wartezeiten) 
� Eine längerfristige Betreuung schafft eine noch bessere Vertrauensbasis 
� Lösungen sind vor allem bei Problemen mit Mitschülern/innen leichter zu finden (Be-

teiligte sind sofort greifbar) 
 

                    Beobachtungen über die Auswirkung bzw. feststellbare Veränderungen: 

� Schüler/innen mit nichtdeutscher Muttersprache haben eine Ansprechmöglichkeit für 
ihre interkulturellen Probleme 

� Mobbing wird rascher bekannt und kann erfolgreicher „bekämpft“ werden 
� Verstärkte Sensibilisierung der Kollegen/innen für Probleme der Kinder  und Lö-

sungsansätze.“ 
 

 
„Immer stärker wird Erziehung vom Elternhaus in die Schule verlagert. Aus verschiedensten 
Gründen ist es den Eltern nicht mehr möglich, ihrer ureigensten Aufgabe nachzukommen. Es ist 
daher sehr sinnvoll und erstrebenswert, besonders gut ausgebildete VertrauenslehrerInnen an der 
Schule zu habe. Seit vier Jahren läuft dieses Projekt, geführt von Frau V., ausgezeichnet an unserer 
Schule. Die Notwendigkeit zeigt sich schon dadurch, dass die Kollegin drei Wochenstunden zur 
Verfügung hat und sehr ausgelastet ist. Unsere SchülerInnen nehmen dieses Angebot stark wahr. 
Die LehrerInnen werden in der Bewältigung von Verhaltensschwierigkeiten dadurch unterstützt, 
professionell begleitet und können sich wieder mehr dem Unterricht widmen.  
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Welche Veränderungen sind an unserer Schule feststellbar? 
 
Die SchülerInnen unserer Schule wissen, dass sie mit allen schulischen und privaten Problemen 
zur Vertrauenslehrerin kommen können. Hier werden sie verstanden, hier werden Lösungsstrate-
gien entwickelt, hier werden Vereinbarungen getroffen.  
Manchmal müssen Eltern eingebunden werden, worüber sie meistens froh sind, weil sie sich gut 
unterstützt wissen. 
Bei besonders schwierigen Fällen hilft Frau U, die als Verhaltenspädagogin unsere Schule betreut. 
Ihre Sicht aus der Metaebene ist besonders hilfreich. 
Das Klima an unserer Schule ist durch diese Zusammenarbeit spürbar verbessert worden. Es füh-
len sich alle Beteiligten gut aufgehoben.“ 

 

 „Gerade in der Polytechnischen Schule finde ich das Angebot für SchülerInnen 
mit VertrauenslehrerInnen einen speziellen Kontakt anonym aufzubauen, 
besonders wichtig. Ganz wesentlich ist auch die kontinuierliche Betreuung 
der SchülerInnen seitens dieser Spezialisten, da für diese oft 
problematische Altersgruppe die Regelmäßigkeit und klare Grenzziehung extrem 
notwendig ist. 
Ich sehe vor allem auch für meine KollegInnen eine gewisse Entlastung in 
Problemsituationen und finde es großartig, dass diese sozial- und 
psychopädagogische Betreuung in unserem Bezirk so gut funktioniert.“ 
 
 
 
„Meines Erachtens ist jedes zusätzliche Angebot (z.B.: in Form von  
Unterrichtseinheiten) zur Förderung des Wohlbefindens der  
SchülerInnen/LehrerInnen begrüßenswert. Ein positives Schulklima für alle am  
Schulbetrieb beteiligten Personen ist in jedem Fall anzustreben. Das kann  
natürlich nicht nur eine Einzelperson (Vertrauenslehrer) erreichen, sondern  
muss von allen LehrerInnen mitgetragen werden. Der Vertrauenslehrer ist aber  
ein unverzichtbarer Koordinator um dieses Ziel an einer Schule gemeinsam zu  
verwirklichen.“ 
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Liebe Kollegin!  Lieber Kollege! 

Seit bereits vier Jahren gibt es das Angebot von Vertrauensgesprächen für Schülerinnen und Schü-
ler als auch für Eltern und LehrerInnen durch speziell dafür ausgebildete Pädagoginnen und Päda-
gogen an Ihrer/Deiner Schule.   

Wie sinnvoll und notwendig erachten Sie/ erachtest Du als (Vertrauens-) LehrerIn das Angebot und 
was bewirkt es Ihrer/Deiner Meinung nach?  

Welche Beobachtungen über die Auswirkung bzw. welche Veränderungen sind im Laufe der  letz-
ten vier Jahre  an Ihrer/Deiner Schule feststellbar? 

 

„Für die Lehrerschaft ist diese Hilfe und Unterstützung durch Vertrauenslehrer nicht mehr weg-
denkbar. Wenn es dem Kind gut geht, hat es auch die Sinne frei für den Unterricht.“ 

 

„Viele Kinder nehmen die Vertrauensgespräche in Anspruch, weil ihnen zu Hause ein Gesprächs-
partner fehlt bzw. sie  aus der Anonymität der Schule fliehen möchten. Sie möchten als Mensch in 
ihrer Einzigartigkeit wahrgenommen werden. Besonders aufgefallen ist mir dabei die Beziehung 
die zu diesen Kindern entsteht (Blickkontakte, freundliches Grüßen, zulächeln …). Schüler, die das 
Vertrauensgespräch in Anspruch genommen haben, aber unsere Schule nicht mehr besuchen, su-
chen den Kontakt mit mir, sei es beim Einkaufen oder bei Freizeitveranstaltungen. Das sind für 
mich persönlich berührende Momente und gleichzeitig die Bestätigung, ein Kind ein Stück des We-
ges so begleitet zu haben, dass ich Stütze für es war.  
Die thematischen Schwerpunkte meiner Vertrauensgespräche: Isolation, Rückzug, Kontaktschwie-
rigkeiten, Angst, depressive Verstimmungen, Schulverweigerung, bis hin zu suizidalen Gedanken ... 
Probleme mit Lehrpersonen sowie Leistungs- und Notenprobleme,  
Verhaltensauffälligkeiten (Konflikte untereinander, Mobbing, Rauchen, Aggression, Gewalt...), 
Familiäre Probleme (Beziehungsprobleme, Trennung der Eltern, ), 
Probleme der ersten Freundschaften,… 
 
Was hat sich dadurch verändert?  

Vertrauensgespräche als fester Bestandteil unserer Schullandschaft fördern die Kommunika-
tion, verbessern Beziehungen und tragen so zu mehr Wohlbefinden und (LehrerIn-
nen)Gesundheit bei. 
Viele Konflikte und Probleme lassen sich durch frühzeitige  Interventionen (Vertrauensge-
spräche) stoppen und auflösen.  
Die Arbeit der VertrauenslehrerInnen sensibilisiert zunehmend SchülerInnen als auch Lehre-
rInnen  für ein wertschätzendes Miteinander. 
Kinder, die sich psychosozial gut betreut fühlen, weisen bessere Schulerfolge auf.  
Professionelle Elternarbeit  steigert das Ansehen des LehrerInnenberufsstandes. 
Sozial- und psychopädagogische Betreuung wird als besonderes Qualitätsmerkmal der 
Hauptschulen und Polytechnischen Schulen in der Öffentlichkeit wahrgenommen. 

 
Ich sehe folgende Entwicklungsperspektiven:  



Maria Schweighofer-Lenz, MSc. Thesis 2010  Interuniversitäres Kolleg, Graz/Seggau 

 

61 

 

Es wäre günstig, für diese Vertrauensgespräche mehr Stunden zur Verfügung zu haben, denn viele 
Gespräche finden in den Pausen statt. Es gibt Tage, da müsste ich mich teilen!!! 
Nicht sinnvoll finde ich die Vergabe von Vertrauensgesprächsstunden an Lehrer, die sich ohne 
Qualifikation dazu bereit erklären.  
Begründung: Ich habe während dieser Ausbildung fundiertes Wissen über Verhalten von Kindern, 
Entwicklungspsychologie, Bindungen, Gesprächsführung,… bekommen und mich intensiv mit ein-
schlägiger Literatur befasst. Diese Arbeit kann man nicht einfach „nur so“ machen. Kinderseelen 
sind empfindsam!“ 
 

 

„Von Anfang an wurde die Möglichkeit von Vertrauensgesprächen in meiner Schule sowohl von 
der Leitung als auch von den KollegInnen sehr positiv aufgenommen. 
Durch Eltern- und SchülerInneninformation zu Beginn jedes Schuljahres wurde deutlich gemacht, 
dass das Wohlbefinden der SchülerInnen unserer Schule sehr wichtig ist. 
Immer wieder wurde diese Einrichtung von Eltern positiv erwähnt. 
Freundschaftsprobleme konnten meist gelöst werden, was das Zusammenleben in den Klassen posi-
tiv beeinflusste. Auch Mobbingfälle konnten, wenn früh erkannt, aufgearbeitet werden. Falls dies 
nicht zur vollständigen Zufriedenheit gelang, wurden die SchülerInnen zumindest daran erinnert, 
dass solche Vorfälle in unserer Schule ernst genommen werden und nicht erwünscht sind. 
Auch familiäre Probleme (Trennungen, Scheidung) und Schulverweigerung waren Thema. In die-
sen Fällen konnte Vorort geholfen werden bzw. weitervermittelt werden. 
In all diesen Fällen wurde für alle Beteiligten deutlich, dass unsere Schule nicht nur ein Ort der 
Wissensvermittlung ist, sondern auch ein Ort, wo versucht wird in schwierigen Lebenssituationen 
Gehör und auch Hilfe zu finden. 
Durch die Tätigkeit des Vertrauenslehrers fand mit Sicherheit eine Sensibilisierung für ein wert-
schätzendes Miteinander statt. 
Auch im Konferenzzimmer wurden häufiger „auffällige“ SchülerInnen besprochen, aber auch über 
persönliche Probleme im schulischen Bereich wurde offener diskutiert, was sicher ein Beitrag zum 
Wohle der LehrerInnen ist.“ 
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Liebe Eltern! 

Seit bereits vier Jahren gibt es das Angebot von Vertrauensgesprächen für Schülerinnen und Schü-
ler als auch für Eltern durch speziell dafür ausgebildete Pädagoginnen und Pädagogen an der Schu-
le Ihres Kindes.  

Wie sinnvoll und notwendig erachten Sie das Angebot und was bewirkt es Ihrer Meinung nach?  

 

„Seither wird mein Kind nicht mehr gemobbt.“ 

 

„Ich finde es sehr gut, dass es dieses Angebot an unserer Schule gibt und dass es auch genutzt 
wird. Ich denke, dass so manches Gespräch „unseren“ Schülern schon geholfen hat und Unstim-
migkeiten erfolgreich besprochen wurden.“ 

 

„Wenn in der Familie die Kommunikation fehlt, ist es sehr wichtig, mit jemandem über gewisse 
Dinge sprechen zu können, die einen belasten. Die Gespräche helfen sich selbst zu erkennen, Dinge 
auseinanderhalten zu können, etwas zu verändern, sich etwas sagen zu trauen, einfach leben zu 
lernen.“ 

 

„Dadurch werden so manche Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt, das finde ich gut. Dadurch 
geht unser Kind lieber in die Schule.“ 

 

„Vertrauensgespräche sind gerade für diese Altersgruppe (Pubertät) sehr wichtig: Problemlö-
sungsstrategien und Hilfestellungen werden angeboten, Mobbing wird aufgegriffen und behan-
delt.“ 

 

„Meine Tochter hatte mit ihrer Freundin Probleme. Nachdem sie sich nicht wohl fühlte, ging sie 
zur Vertrauenslehrerin. In mehreren Gesprächen arbeiteten die zwei Mädchen die Zwistigkeiten 
auf. Seitdem geht unsere Tochter wieder gern in die Schule, die Freizeit verbringt sie wieder mit 
ihrer Freundin und ich als Mutter bin sehr froh. Auch ich besprach die Angelegenheit nochmals 
mit der Lehrerin. Ich bin sehr dankbar für diese „Einrichtung“ in der Schule.“ 

 

„Unser Sohn hatte, nachdem er vom Freundeskreis ausgeschlossen wurde, Schlafstörungen. Meh-
rere Gespräche mit der Vertrauenslehrerin unterstützten uns in der Bearbeitung des Problems. 
Dabei agierte sie mit allen Beteiligten sehr feinfühlig, so dass eine  gute Lösung für alle erzielt 
werden konnte. Seither verstehen sich die Buben wieder. Auch für mich hatte die Vertrauenslehre-
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rin immer ein offenes Ohr. Ich bin sehr froh, dass sich diese Situation so gewendet und aufgeklärt 
hat.“ 

 

„Das Angebot des vertraulichen Gesprächs unterstützt mich als Mutter in der Erziehungsarbeit.“ 

 

„Ich finde diese Einrichtung sehr sinnvoll. Kinder und Jugendliche haben dadurch außerhalb des 
Elternhauses eine Ansprechperson. Es fällt manchmal leichter, mit einer unabhängigen Person 
über etwas zu sprechen.“ 

 

„Eine Vertrauensperson an der Schule ist wichtig für ein Kind. Meine Tochter nimmt dieses Ange-
bot oft in Anspruch. Danke.“ 

 

„Für mich als Mutter ist dieses Angebot sehr hilfreich. Ich halte es für absolut notwendig.“ 

 

„Dieses Angebot kommt den Schülern zugute, da Konflikte ausdiskutiert  und nicht mit Aggression 
und Brutalität gelöst werden. Schüler lernen, wie man sinnvoll Konflikte löst und das ist im späte-
ren Leben wichtig.“ 

 

„Ich finde, das ist eine tolle Sache – für die Kinder als auch für die Eltern.“ 

 

„Kinder brauchen eine Möglichkeit, Konflikte, die sie selbst nicht lösen können, aufzuarbeiten. 
Durch die absolute Diskretion fällt es ihnen nicht schwer, diese Konflikte mitzuteilen. Die Angst, 
bestraft oder gerügt zu werden, fällt weg. Der persönliche Gewinn ist das Entwickeln einer Kon-
fliktkultur. Das Gefühl, bei Bedarf ein Vertrauensgespräch führen zu können, beugt sicher depres-
siven Verstimmungen vor.“ 

 

„Ich freue mich, dass meine Tochter dieses Angebot nützt, denn ich habe das Gefühl, dass es sich 
über manche Sorgen, Ängste und Nöte leichter mit „unbeteiligten“ Personen spricht, als mit nahe-
stehenden Menschen. Manchmal kann einfach nur reden und das Gefühl, verstanden zu werden, 
sehr befreiend wirken. Besonders Kindern fällt es oft nicht leicht, ihre Gefühle in Worte zu fassen 
und da können geschulte Pädagogen sehr hilfreich sein, herauszufinden, was sie bewegt und wel-
che Hilfe man ihnen anbieten kann. Meiner Ansicht nach profitieren sowohl Eltern als auch Schü-
ler von dieser Einrichtung, da man manchmal in Situationen kommen kann, in denen man froh ist, 
wenn man Rat und wertvolle Unterstützung erhält. Hoffentlich besteht diese Möglichkeit auch wei-
terhin.“ 
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„Das Angebot der Vertrauensgespräche ist sehr sinnvoll und wertvoll für unsere Kinder. Gewalt, 
Mobbing, Probleme können rechtzeitig erkannt und angesprochen werden. Das bewirkt für alle 
Beteiligten eine Erleichterung. Lehrer können diese Aufgabe nicht alleine erfüllen. Sie haben oft zu 
wenig Zeit oder kennen die Kinder nicht so gut. 

Für uns Eltern ist es auch beruhigend zu wissen, dass es in der Schule bei Problemen Ansprech-
personen gibt. die Kinder können im vertrauten Rahmen ihre Probleme aufarbeiten und bekommen 
Hilfe, wenn sie sie brauchen.“ 

 

„Die Kinder haben die Möglichkeit, mit einer neutralen Person zu sprechen bzw. sich anzuvertrau-
en. Oft ist die Situation zu Hause schon so festgefahren, dass eine außenstehende Person das Prob-
lem ohne Emotionen betrachten und gute Hilfestellung geben kann. Unser Kind hat dieses Angebot 
bereits in Anspruch genommen.“ 

 

 

Liebe Schülerin! 

Lieber Schüler! 

Du nützt an Deiner Schule das Angebot zum vertraulichen Gespräch mit Deiner Vertrauenslehre-
rin/ Deinem Vertrauenslehrer. 

Warum sind Deiner Meinung nach Vertrauensgespräche wichtig? 

Was bedeuten sie Dir und was bewirken sie? 

 

„Sie helfen, mit dem Leben auch in schlechten Zeiten umzugehen. Sie können aufmuntern und Mut 
machen. Vertrauensgespräche bedeuten mir viel Gutes, denn sie helfen wirklich und bleiben trotz-
dem geheim. Bei mir bewirkte es, dass meine Klassenkameradinnen mich etwas besser akzeptierten 
und dass sich die schlimmsten Gerüchte reduzierten. Ich war sehr froh darüber und komme jetzt 
besser und leichter mit dem Leben klar. Ich verstehe auch die anderen besser.“ 

 

„Jedes Kind sollte mit einer vertrauten Person sprechen können. Ich konnte meine Probleme in der 
Familie und Streitereien mit Freunden in der Schule lösen.“ 

 

„Es bleibt geheim und ich habe dadurch eine Freundschaft zurückgewonnen.“ 

 

„Weil man einem Menschen etwas anvertrauen kann, das man sich anderen nicht zu sagen trauen 
würde.“ 
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„Ich finde sie sind wichtig, weil man mit einer neutralen Person reden kann, wenn man ein  Prob-
lem in einer Gruppe oder alleine hat, und es selbst nicht lösen kann. Vertrauensgespräche finde ich 
gut. Sie bedeuten mir nicht übertrieben viel, aber es ist eine gute Lösung für eigene Probleme.“ 

„Wenn jemand ein Problem hat und sehr darunter leidet, kann er es ohne Angst, jemand könnte 
etwas verraten, besprechen. Ich muss dann nicht so viel darüber nachdenken. Ich kann mir auch 
Tipps holen, wie ich damit umgehen soll.“ 

 

„Ich gehe sehr gern hin, weil ich mich aussprechen kann, über meine Gefühle, und es bleibt ge-
heim. Es bedeutet mir viel, weil man jederzeit sprechen kann und man jemanden hat, der einem 
zuhört. Jemanden, der einem hilft, schwere Zeiten zu überstehen. Und solche gibt es in der Puber-
tät viele. Es bewirkt bei mir ein Gefühl der Sicherheit, da man weiß, dass jemand hinter einem 
steht.“ 

 

„Weil man dem Lehrer vertrauen kann und sich ausreden kann. Danach fühlt man sich besser.“ 

 

„Sie bewirken für mich, dass mir ein Stein vom Herzen fällt. Ich kann mich ausreden, wenn es mir 
nicht gut geht, dann lebe ich leichter.“ 

 

„Beim Vertrauensgespräch kann jeder seine Meinung sagen. Das bedeutet mir sehr viel. Man ver-
sucht eine Lösung zu finden und das ist gar nicht immer so leicht.  Ich finde, man fühlt sich danach 
besser.“ 

 

„Sie helfen mir in meinen Beziehungen.“ 

 

„ Dadurch konnten wir Probleme im Bereich der Klasse lösen (heftiger Streit, Beschimpfungen).“ 

 

„Sie bedeuten mir viel, weil es gut tut mit jemandem zu reden. Was sie bewirken weiß ich nicht, 
aber es geht einem einfach wieder gut.“ 

 

„Man fühlt sich besser, weil man manche Sachen geklärt hat. Ich kann mir Manches von der Seele 
sprechen.“ 

 

„ Ich kann über Probleme mit den Eltern, Freunden... reden. Das bedeutet Frieden, Besserung.“ 
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„Es bedeutet mir viel, weil über manche Sachen man nicht mit Freunden oder den Eltern reden 
kann. Danach habe ich mich schon oft wieder mit meinen Freundinnen vertragen.“ 

„Ich habe dabei gelernt, mich besser zu beherrschen und nicht mehr kindisch sein zu müssen.“ 

 

„Mir gefällt, dass es Lehrern auffällt, wenn es einem Schüler schlecht geht.“ 

 

„Vertrauensgespräche sind für mich positive Verstärkung. Negatives kann ich überdenken. Ich 
weiß nachher besser worauf es ankommt. Die Gespräche machen mich nachdenklich.“ 

 

„Sie können oft hilfreich sein.  Ich konnte dadurch schon Probleme mit Lehrern und anderen Schü-
lern lösen.“  

 

„ Die Vertrauenslehrerin redet mit uns wenn es uns schlecht geht und biegt es wieder in die Rich-
tung.“ 

 

„Sie bewirken bei mir das Gefühl, die Lehrer sind für mich da. Sie bringen mich zum Nachden-
ken.“ 

 

„Ich glaube, dass Vertrauensgespräche wichtig sind, weil reden einfach befreit. Ausweglose Situa-
tionen werden in ein anderes Licht gestellt und dann findet man auch wieder einen Weg zur Lö-
sung. Mir bedeuten Gespräche sehr viel. Ich fühle mich vor solchen Gesprächen schlapp, ausge-
laugt, traurig. Ich sehe einfach keine Auswege mehr aus diesen Gefühlen. Aber danach geht es mir 
immer besser. Ich fühle mich gut, verstanden, und ich sehe wieder Lösungen, die mir dann meine 
problematische Situation erleichtern. Ich finde es gut, dass es solche Angebote gibt, denn manch-
mal ist es sehr viel besser einer Person die Probleme zu schildern, die daran nicht beteiligt ist. 
Mütter zum Beispiel, die in derselben Situation wie man selbst sind, will man da nicht noch die 
ganzen Probleme sagen, die haben es so auch schon schwer genug.“ 

 

„Sie bewirken nur dann etwas, wenn der Schüler daran glaubt.“ 

 

„Sie sind so wichtig. Schüler werden z.B. dann nicht mehr gemobbt.“ 
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„Man kann endlich einmal alles raus lassen, was einen bedrückt. Mir helfen diese Gespräche im 
Leben.“ 

 

„Es hat mir den Frieden mit einer mir sehr wichtigen Person gebracht. Seither habe ich wieder 
Freude am Leben.“ 

 

„Man kann sich Probleme von der Seele reden bevor sie schlimmer werden. Vertrauensgespräche  
bedeuten mir sehr viel. Vielleicht hat der Vertrauenslehrer selber auch schon so etwas Ähnliches 
mitgemacht, weil er mich so gut versteht.“ 

 

„Ich bin mit meiner Freundin sehr gerne in die Vertrauensstunde gegangen. Die Vertrauenslehre-
rin hatte immer rasch Zeit und hat jeden gleich fair behandelt. Auch die Buben haben die Verträge 
gut eingehalten, die wir abgeschlossen haben. Ich möchte das Angebot auch im nächsten Schuljahr 
gerne nützen.“ 

 

„Ich habe die Erfahrung gemacht, dass mir diese Gespräche geholfen haben. Sie sind für mich 
wichtig, weil WIR das volle Vertrauen zu unseren Lehrerinnen haben. Ich persönlich finde es wich-
tig, dass wir so was in der Schule haben.“ 

 

„Die Vertrauensgespräche bewirken sehr viel, weil viele Probleme gelöst werden. Mir ist wichtig, 
dass die Schüler mich respektieren und aufnehmen. Mir ist es oft schlecht gegangen aber durch die 
Gespräche ging es wieder bergauf. Ich habe auch andere Schüler bei den Vertrauensgesprächen 
gesehen und auch bei ihnen geht alles wieder gut. Ich würde das weiterempfehlen, weil das sehr 
viel bewirkt.“ 

 

„Hier kann ich meinen Kummer sagen. Die Gespräche geben mir Mut und Hoffnung.“ 

 

„Auch wenn man nur geredet hat, geht es einem nachher besser.“ 

 

„Vertrauensgespräche sind meiner Meinung nach wichtig, weil viele Schüler und Schülerinnen 
Probleme haben und alles in sich hineinfressen. Hier können Probleme besprochen, gelöst und 
verarbeitet werden.“ 

 

„Da habe ich einen Raum, um mich mit den betroffenen Personen ausreden zu können und Lösun-
gen zu finden. Danach verstehen wir uns besser.“ 
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„ Durch das Angebot kann ich mich wieder besser aufs Lernen konzentrieren, weil Probleme aus 
dem Weg geräumt wurden.“ 

„Ich bin froh, dass ich reden kann, wenn ich traurig bin.“ 

 

„Vertrauensgespräche sind sinnvoll. Man braucht keine Angst mehr zu haben, man kann es dem 
Vertrauenslehrer sagen.“ 

 

„Es tut gut, sein Herz beim Vertrauenslehrer auszuschütten und kein anderer weiß es.“ 

 

„Eigentlich bewirken sie nicht so viel, doch sie bedeuten mir viel.“ 

 

„Das kann jemandem sehr gut tun.“ 

 

„Ja, sie sind nützlich, weil man sagen kann, was andere  Schüler einem antun. Dann lassen sie 
mich in Ruhe.“ 

 

„Da wird man seine Last los.“ 

 

„Sie machen uns einfach glücklicher.“ 

 

 

 

 

 


